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			Die Einzelbände

			Syltleuchten

			Eigentlich wollte Anna Bergmann, die sich gerade auf der nordfriesischen Insel Sylt als Landschaftsarchitektin selbstständig gemacht hat, den nahenden Frühling genießen und sich ganz ihrem ersten Projekt widmen. Doch ihre Pläne werden durch den überraschenden Besuch ihres ehemaligen Freundes Marcus durchkreuzt, der sie um Hilfe bittet. Auch Annas beste Freundin Britta benötigt dringend ihren seelischen Beistand. Dann ist Anna plötzlich spurlos verschwunden. Ihr Verlobter, der Polizist Nick Scarren, und sein Kollege Uwe machen sich auf die Suche nach ihr. Kurze Zeit später wird eine verbrannte Frauenleiche in den Dünen entdeckt. Wer ist die Tote? Was hat Marcus mit Annas Verschwinden zu tun? Und wer ist ihm auf den Fersen? Stürmische und spannende Zeiten stehen allen Beteiligten bevor. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt!

			*

			Syltstille

			 Im hart umkämpften Baugewerbe herrschen seit jeher Neid und Missgunst. Die Landschaftsarchitektin Anna Scarren freut sich über einen neuen Auftrag. Doch während ihrer Arbeit macht sie eine grausige Entdeckung: Auf dem Grundstück ihrer Auftraggeberin wurde eine Leiche vergraben. Annas Ehemann Nick und seine Kollegen nehmen die Ermittlungen auf, die ergeben, dass es sich bei dem Toten um einen Sylter Bauunternehmer handelt. Dieser wurde offenbar auf besonders heimtückische Art und Weise ermordet. Doch wer kommt als Täter infrage? Kaum hat sich Anna von diesem Schock erholt, entpuppt sich das Aufleben einer alten Schulfreundschaft als Bedrohung für ihre gesamte Familie. Eine nervenaufreibende Täterjagd beginnt.

			*

			Syltfeuer

			Kurz vor Weihnachten erhält Anna Bergmann eine Einladung zu einer Testamentseröffnung, die sie nach Sylt führt. Die Reise verbindet Anna mit einem Besuch bei ihrer langjährigen Schulfreundin Britta, die seit Jahren auf der Insel lebt. Nach einer hindernisreichen Anreise wird sie auf der Insel unmittelbar in einen Verkehrsunfall verwickelt, bei dem sie die flüchtige Bekanntschaft mit dem gleichermaßen attraktiven wie geheimnisvollen Polizisten Nick Scarren macht. Zeitgleich hält eine Einbruchserie auf der Insel die Polizei in Atem, bei der bereits ein Mann zu Tode gekommen ist. Sind die Täter in den eigenen Reihen zu finden? Kurz darauf wird eine weitere Leiche entdeckt. Wer ist der Tote auf dem Parkplatz? Auch Anna gerät in eine brenzlige Situation, als ihre Erbschaft zur tödlichen Bedrohung wird. Die Ereignisse nehmen ihren Lauf und zu guter Letzt muss sich Anna zwischen zwei Männern entscheiden. Eines steht fest – Annas Leben wird sich grundlegend verändern!

		

	
		
			Die Autorin

			Sibylle Narberhaus wurde in Frankfurt am Main geboren. Sie lebte einige Jahre in Frankfurt und Stuttgart und zog schließlich in die Nähe von Hannover. Dort lebt sie seitdem mit ihrem Mann und ihrem Hund. Als gelernte Fremdsprachenkorrespondentin und Versicherungsfachwirtin arbeitet sie bei einem großen Konzern und widmet sich in ihrer Freizeit dem Schreiben. Schon in ihrer frühen Jugend entwickelte sich ihre Liebe zur Insel Sylt. So oft es die Zeit zulässt, stattet sie diesem herrlichen Fleckchen Erde einen Besuch ab. Dabei entstehen ihre Ideen für neue Geschichten rund um die Insel.
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			Syltleuchten

		

	
		
			Kapitel 1

			Eine dumpfe Detonation riss die Gäste, Bewohner und Anwohner des Dorfhotels in Rantum in der Nacht aus dem Schlaf. Ein heller Feuerschein war am nächtlichen Himmel von Sylt zu erkennen. Gleich darauf durchbrach das Heulen einer Sirene die bis vor Kurzem friedliche Stille. Nur wenige Minuten später rasten mehrere Einsatzwagen der örtlichen Feuerwehr mit Blaulicht und Martinshorn an die Brandstelle, wo die Feuerwehrleute umgehend mit den Löscharbeiten begannen. In einigen Fenstern der weitläufigen Hotelanlage brannte Licht. Menschen waren zu erkennen, die das Spektakel von dort aus gebannt verfolgten. Die Einsatzkräfte der Feuerwehr hatten alle Hände voll zu tun, das lodernde Feuer unter Kontrolle zu bringen. Die Anwohner und Gäste wurden aufgrund der starken Rauchentwicklung über Lautsprecherdurchsagen dazu aufgefordert, Türen und Fenster geschlossen zu halten und nach Möglichkeit nicht ins Freie zu gehen. Immer wieder entfachte der plötzlich einsetzende Westwind das Feuer von Neuem, das mit seiner zerstörerischen Kraft wütete und meterhohe Flammen emporschlagen ließ. Ein stechender Brandgeruch durchzog die Luft. Obwohl es dunkel war, konnte man trotz allem die schwarze Qualmwolke erkennen, die sich säulenartig in den Nachthimmel schraubte. Mittlerweile war neben der Feuerwehr die Polizei an der Brandstelle eingetroffen. 

			»Was brennt denn da? Das beißt ja richtig in der Nase«, sagte einer der beiden Polizisten, als sie aus ihrem Wagen ausstiegen, und hielt sich schützend eine Hand vor Mund und Nase.

			»Keine Ahnung, aber das riecht extrem nach Kunststoff. Das Feuer kommt von der ›Sylt Quelle‹. Wahrscheinlich brennen die leeren Getränkekästen, die dort gelagert werden«, erwiderte der Kollege und sah in die Richtung, aus der der schwarze Rauch zu ihnen herüberkam.

			Die Beamten hatten ihren Wagen quer über die gesamte Fahrbahn abgestellt, damit niemand unbefugt dichter an das Feuer heranfahren und sich in Gefahr bringen konnte. Außerdem wurde dadurch verhindert, dass Unbefugte den Weg für weitere Rettungsfahrzeuge blockierten. Ein zweiter Streifenwagen war in der Zwischenzeit eingetroffen. Die Kollegen riegelten eine weitere Zufahrt zur Brandstelle weiträumig ab. Ein älterer Herr, der trotz der späten Stunde seinen Hund ausführte, wurde von der Polizei aufgefordert, unverzüglich umzudrehen und nach Hause zu gehen.

			»Bitte verlassen Sie diesen Bereich«, forderte ihn einer der Polizisten auf.

			»Was ist denn los?«, wollte der Mann wissen und sah an dem Beamten vorbei zu der Stelle, wo die Feuerwehrleute versuchten, dem Feuer Herr zu werden.

			»Es brennt, mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen. Bitte gehen Sie zurück. Es ist nicht gerade gesund, die Dämpfe einzuatmen, außerdem behindern Sie die Rettungsmaßnahmen.«

			»Aber ich mache doch gar nichts. Und ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen, junger Mann«, entgegnete der ältere Herr in entrüstetem Tonfall.

			»Das glaube ich Ihnen gerne, trotzdem fordere ich Sie zum letzten Mal auf, sich unverzüglich aus dem Gefahrenbereich zu entfernen. Bitte, in Ihrem eigenen Interesse«, erwiderte der Polizist. 

			Die Verärgerung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Immer wieder gab es Leute, die erst lange diskutieren mussten, bevor sie das taten, worum man sie gebeten hatte. So auch in diesem Fall. Das machte die Arbeit nicht leichter – und freundlich musste man auch bleiben. Endlich drehte sich der Mann um und trat widerwillig mit seinem Hund den Rückzug an. Er murmelte irgendetwas vor sich hin, was der Beamte aber nicht verstand und auch nicht böse darüber war. 

			»Na, der wollte wohl nicht so einfach gehen, was?«, fragte der zweite Beamte seinen Kollegen mit schelmischem Grinsen. 

			»Nein, aber letztendlich hat er es doch eingesehen«, seufzte dieser.

			»Das ist der zweite Brand in kurzer Zeit«, erwiderte der andere Polizeibeamte. 

			Sein Kollege nickte zustimmend. 

			»Ja, glücklicherweise ist auch dieses Mal niemand verletzt worden. Jedenfalls haben die Jungs von der Feuerwehr bislang nichts entdecken können. Wieder nur ein reiner Sachschaden. Hoffen wir, dass es dabei bleibt.«

			»Ich frage mich nur, warum jemand leere Getränkekisten anzündet. Was bezweckt man damit? Das macht überhaupt keinen Sinn. Ist es die bloße Lust am Zerstören? Oder der Anblick des Feuers? Letzte Woche war es ein Müllcontainer auf dem Gelände einer Bäckerei im Gewerbegebiet von Tinnum, der gebrannt hat. Wo steckt der Sinn?«

			Sein Kollege zuckte mit den Schultern.

			»Keine Ahnung! Eine Erklärung habe ich dafür nicht. Anderswo sind es Strohballen, die angezündet werden. Aber wie es aussieht, liegt es nicht in der Absicht der Brandstifter, jemanden zu verletzen. Wenn der Brand gelöscht ist, wissen wir vielleicht mehr. Ich halte es mittlerweile nicht mehr für reinen Zufall. Vermutlich hat jemand kräftig nachgeholfen. Was immer ihn oder sie dazu veranlasst haben mag. Ich hoffe, wir finden es bald heraus. Du, ich glaube, da drüben wird unser Typ verlangt«, sagte er und deutete zu den Feuerwehrleuten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Lass uns zu den Kollegen von der Feuerwehr gehen. Vielleicht haben sie einen ersten Hinweis.« 

			Mit diesen Worten gingen die beiden Polizeibeamten zu einem der Einsatzkräfte der Feuerwehr, der sie zu sich winkte.

		

	
		
			Kapitel 2

			»Volker, das Telefon klingelt!«, rief Maria Bergmann aus der Küche in den Flur. »Gehst du bitte ran? Ich kann gerade nicht weg. Volker? Hast du mich gehört?«

			»Ja, ich gehe ja schon«, antwortete ihr Mann knurrig. »Du brauchst nicht so zu schreien, ich bin schließlich nicht schwerhörig.« 

			Er setzte die Brille ab, erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Telefon, das neben dem Wohnzimmerfenster auf der Anrichte stand. Seine Frau wusch sich schnell die Hände, die vom Apfelschälen ganz klebrig waren. Am Nachmittag sollten Freunde zu Besuch kommen, und sie wollte ihren berühmten Apfelstrudel backen. Sie bereitete ihn nach einem alten Familienrezept zu, das sie von ihrer Großmutter hatte. Während sie die Äpfel viertelte, das Kerngehäuse sorgfältig entfernte, sie schälte und anschließend in dünne Spalten schnitt, wanderten ihre Gedanken zu ihrer Tochter Anna. Sie wohnte seit Kurzem auf der nordfriesischen Insel Sylt, dem nördlichsten Fleckchen von Deutschland. Seit ihrem Umzug waren zwar erst einige Monate vergangen, aber Maria Bergmann vermisste ihre Tochter bereits jetzt sehr. Anna hatte den größten Teil ihres bisherigen Lebens in Hannover verbracht. Nicht weit von ihren Eltern entfernt, hatte sie vor knapp zwei Jahren eine kleine Eigentumswohnung erworben. Eigentlich war sie gerade dabei gewesen, die Wohnung zu verschönern, da kam alles anders, und sie zog nach Sylt. Auch wenn Maria Anna nicht ständig sah, so wusste sie doch, dass sie ganz in ihrer Nähe war. Sie hätte sie jederzeit sehen können. Und heute hätte sie ihr schnell einen frischen Apfelstrudel vorbeigebracht. Anna aß ihn so gerne, am liebsten warm aus dem Ofen mit einem Klecks frischer Schlagsahne. Sie seufzte bei dem Gedanken an ihre Tochter. Natürlich war Anna mit fast 30 Jahren längst erwachsen und lebte ihr eigenes Leben, in das sie sich als Mutter nicht einmischen wollte. Aber dennoch fiel es Maria Bergmann schwerer, ihr einziges Kind loszulassen, als sie es sich manchmal eingestehen wollte. Die gewohnte Nähe fehlte ihr. Zwischen ihnen lagen nun mehr als 300 Kilometer.

			»Bergmann«, hörte sie ihren Mann Volker sagen, als er das Gespräch annahm und somit das Klingeln verstummte.

			Am Telefon sprach er immer lauter als gewöhnlich. Seine Mutter war mit der Zeit zunehmend schwerhöriger geworden, da hatte er es sich angewöhnt, beim Telefonieren lauter zu sprechen, damit er nicht immer alles zweimal sagen musste. Marias Schwiegermutter war zwar mittlerweile verstorben, aber Volker hatte das laute Sprechen beibehalten. Daher konnte Maria ihn selbst in der Küche noch gut verstehen. Sie verteilte die Apfelspalten in der Mitte des vorbereiteten, hauchdünn ausgerollten Teiges, streute Rosinen, eine Mischung aus Zimt und Zucker und zuletzt die gehobelten Mandeln darüber. Anschließend verschloss sie alles mit den überstehenden Teigrändern, bis die gesamte Füllung vom Teig bedeckt wurde. Als Nächstes bepinselte sie den Strudel mit flüssiger Butter, damit er später von außen goldbraun und schön knusprig wurde. Dann schob sie das Blech mit dem Apfelstrudel in den vorgeheizten Backofen und stellte die Uhr am Ofen auf die entsprechende Backzeit ein. Jetzt spülte sie sich erneut die Finger unter fließendem Wasser ab. Sie ging neugierig ins Wohnzimmer und wischte sich auf dem Weg dorthin die nassen Finger an ihrer Schürze trocken. Fragend sah sie ihren Mann an, während er telefonierte. Aber er war so auf das Telefonat konzentriert, dass er ihr keine Beachtung schenkte. Sie lehnte sich gegen den Sessel und wartete geduldig ab. Dabei zupfte sie mit den Fingern einige kleine Fussel von der Lehne. Gestern hatte sie einen Pullover aus Angorawolle getragen, und der hatte ganz offensichtlich seine Spuren auf dem Möbelstück hinterlassen. Das konnte man im Tageslicht deutlich erkennen, denn gestern Abend war es ihr nicht aufgefallen.

			»Das war die Praxis von unserem Hausarzt«, erklärte ihr Mann Volker und stellte das Telefon auf die Basisstation, ehe Maria fragen konnte.

			»Und? Was haben sie gesagt? Es ist doch nichts Schlimmes, oder Volker? Das Telefonat hat so lange gedauert.«

			»Nein, ich musste zwischendurch kurz warten. Sie haben mir mitgeteilt, dass meine Blutwerte absolut in Ordnung sind. Und so ein anderer bestimmter Wert auch, die Sprechstundenhilfe hat es mir alles genau vorgelesen, aber ich habe vergessen, was es war. Jedenfalls kannst du ganz beruhigt sein, Maria, es ist alles im grünen Bereich, kein Grund zur Besorgnis. Ich wäre ausgesprochen fit für mein Alter, meinte sie. Was immer sie mir damit sagen wollte.« Er runzelte im Nachhinein die Stirn. 

			Seine Frau hörte ihm aufmerksam zu.

			»Na, Gott sei Dank. Brauchst du keine Medikamente mehr nehmen?«, wollte sie wissen.

			»Meine Tabletten muss ich trotzdem weiternehmen, das hat damit nichts zu tun. Das neue Rezept ist fertig, und ich kann es jederzeit abholen. Ich werde mich gleich auf den Weg machen. Sonst ist es später im Feierabendverkehr überall so voll. Außerdem kriegen wir nachher Besuch, da kann ich nicht weg. Brauchst du etwas aus der Apotheke oder sonst irgendetwas von unterwegs?«

			»Nein, aber du kannst auf dem Rückweg bei der Post halten und die da einwerfen.« 

			Sie deutete auf zwei Briefe, die mit einer Briefmarke versehen auf der Kommode im Flur lagen.

			»Kann ich machen. Du brauchst sonst wirklich nichts?« 

			»Nicht, dass ich wüsste. Im Moment fällt mir jedenfalls nichts weiter ein«, erwiderte seine Frau und dachte angestrengt nach. Dabei runzelte sie die Stirn. »Für heute Nachmittag habe ich eigentlich alles, und morgen muss ich sowieso einkaufen.«

			»Gut, dann bin ich bald zurück. Wenn dir etwas einfallen sollte, kannst du mich auf meinem Handy erreichen. Vielleicht fahre ich auf dem Weg zum Tanken. Kommt darauf an, wie günstig das Benzin ist. Abends ist es meistens billiger.«

			Mit diesen Worten zog er seine Jacke an, griff nach den Briefen auf der Kommode und dem Autoschlüssel daneben und verließ das Haus. Gerade als die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen war, klingelte erneut das Telefon. Maria Bergmann war gerade im Begriff, in die Küche zu gehen. Sie machte kehrt und ging zielstrebig ins Wohnzimmer, wo sie nach dem Telefonhörer griff. Wer kann das sein, überlegte sie auf dem Weg dorthin. Vielleicht war es ihre Tochter Anna. 

			»Bergmann!«, flötete sie daher fröhlich ins Telefon. 

			Sie war erleichtert darüber, dass Volkers Blutuntersuchung ohne Befund war. Ein mulmiges Gefühl hatte sie im Vorfeld doch gehabt, weil man nie wusste, was bei diesen Untersuchungen herauskam. Dabei war sie kein ängstlicher oder pessimistischer Mensch, der stets mit dem Schlimmsten rechnete. Umso mehr freute sie sich über das gute Ergebnis. Da hatte sich die Umstellung auf cholesterinarme Ernährung gelohnt. Sie hatte eigens dafür ein spezielles Kochbuch angeschafft und streng nach den darin vorgeschriebenen Angaben gekocht. Nicht selten dem Protest von Volker zum Trotz, der das Ganze für völlig überzogen hielt. Er wäre bislang auch ohne diesen Schnickschnack über 60 Jahre alt geworden, hatte er stolz verkündet. Aber letztendlich konnte sie ihn davon überzeugen, dass es besser für ihn sei, denn er hatte ja die schlechten Blutwerte gehabt. 

			»Hallo, Maria, hier ist Marcus. Ich hoffe, ich störe dich nicht bei etwas Wichtigem«, meldete sich eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung. 

			»Marcus!«, antwortete Maria Bergmann nach einer kurzen Pause. Vor Schreck wäre ihr beinahe das Mobilteil des Telefons aus der Hand gefallen. Sie konnte ihre Überraschung über diesen unerwarteten Anruf kaum verbergen. »Mit dir habe ich ehrlich gesagt überhaupt nicht gerechnet.« 

			»Das kann ich mir gut vorstellen.« Er lachte künstlich. »Es ist lange her, dass wir uns gesprochen haben.«

			»Über zwei Jahre, in der Tat. Was verschafft mir die Ehre? Anna ist jedenfalls nicht da, falls du mit ihr sprechen wolltest.« Maria hatte sich gefasst und zügelte bewusst ihre Freundlichkeit auf ein geringes Maß.

			»Das weiß ich. Ich habe gehört, dass sie nicht mehr in Hannover wohnt. Neulich habe ich eine ehemalige Kollegin von ihr in der Stadt getroffen. Wir haben uns kurz unterhalten, und da erwähnte sie, dass Anna ihr ihre Wohnung vermietet hat.«

			»Richtig, Anna wohnt nicht mehr in Hannover. Außerdem glaube ich nicht, dass sie mit dir sprechen würde, selbst wenn sie noch hier wäre«, sagte Maria mit fester Stimme, während sie vor dem großen Fenster im Wohnzimmer auf und ab ging wie ein Tier in einem Käfig. 

			Sie blickte dabei in den Garten, der langsam aus seinem Winterschlaf erwachte. Es war Ende März. Der Winter mit seinem vielen Schnee hatte längst das Feld geräumt, und der Frühling hielt mit aller Macht Einzug. Die Tage wurden spürbar länger, und nachts war es nicht mehr so bitterkalt. Hier und dort waren die ersten zaghaften Triebe der Tulpen zu erkennen, die sich in sattem Grün aus dem Boden gen Himmel reckten. Die Krokusse waren dagegen fast verblüht. Ihre bunten Blütenblätter hingen bereits schlapp herunter. Ihr Anblick war erbärmlich und traurig zugleich. Nur spätere Sorten erstrahlten noch in ihrer ganzen Pracht und erfreuten das Auge des Betrachters mit ihren kräftig leuchtenden Farben. Die Büsche und Bäume hatten teilweise dicke Knospen, die nur darauf warteten, von den ersten wärmenden Sonnenstrahlen wachgeküsst zu werden. Rundherum erwachte alles zu neuem Leben. Eine Amsel war gerade dabei, mit ihrem gelben Schnabel in dem Beet an der Terrasse herumzustochern. Der Vogel hatte Glück, dass Volker nicht zu Hause war. Er hätte das Tier sicherlich verscheucht, da es den ganzen Rindenmulch aus dem Beet auf die Steine der Terrasse schleuderte und er anschließend alles zurück ins Beet fegen musste. Darüber konnte er sich jedes Mal furchtbar aufregen. 

			»Ja, es tut mir schrecklich leid, wie damals alles gelaufen ist«, fuhr Marcus fort und riss Maria aus ihren Gedanken. »Anna ist so eine wunderbare Frau. Ich war wirklich ein Idiot. Das ist mir erst viel zu spät bewusst geworden. Wenn ich die Zeit doch nur zurückdrehen könnte! Ich würde heute so vieles anders machen, das kannst du mir glauben.«

			»Marcus«, unterbrach Maria ihn energisch, »was willst du? Warum rufst du an? Doch bestimmt nicht, weil dir langweilig ist und du mit deiner ehemaligen Fast-Schwiegermutter über die Vergangenheit plaudern willst oder über verpasste Chancen, die du sowieso nicht mehr beeinflussen kannst.«

			»Ach, ich habe neulich ein paar Sachen aufgeräumt, und da ist mir eine Schachtel mit Briefen, Fotos und diversen Kleinigkeiten in die Hände gefallen. Sie gehört Anna. Ich wollte sie nicht wegwerfen und dachte, sie würde die Sachen bestimmt gerne zurück haben. Solche Erinnerungsstücke waren ihr in der Vergangenheit immer sehr wichtig gewesen«, sagte Marcus mit leicht wehmütigem Ton in der Stimme. 

			»Du kannst die Sachen gerne bei Gelegenheit bei uns vorbeibringen. Unsere Adresse kennst du, die hat sich nicht geändert. Ich gebe Anna die Sachen, wenn wir sie das nächste Mal sehen.«

			»Prinzipiell wäre das kein Problem, aber ich bräuchte darüber hinaus dringend eine Unterschrift von Anna.« Maria Bergmann kräuselte skeptisch die Stirn. »Es geht um eine Versicherung, die wir damals zusammen abgeschlossen haben«, fuhr Marcus fort. »Eigentlich keine große Sache, aber es gibt eine Frist, die in Kürze abläuft. Die habe ich verschlafen, um ehrlich zu sein, und deshalb drängt die Zeit.« Er lachte verlegen. »Deshalb würde ich Anna gerne alles so schnell wie möglich auf dem Postweg zukommen lassen. Könntest du mir ihre neue Adresse geben? Danach werde ich sie nicht länger belästigen, versprochen. Und euch auch nicht.«

			Maria Bergmann zögerte einen Moment lang und überlegte, ehe sie antwortete. Wenn es wirklich nur um diese eine Unterschrift ging, würde Anna sicherlich nichts einzuwenden haben, wenn sie Marcus die neue Anschrift gab. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter Ärger bekam, nur weil sie ihretwegen diese Unterschrift nicht fristgerecht leisten konnte. Sie wusste zwar nicht, wie wichtig diese Versicherung war, aber Volker war bei solchen Dingen sehr korrekt. Und danach gehörten die alten Geschichten endgültig der Vergangenheit an, das hatte Marcus ihr eben versprochen.

			»In Ordnung. Aber das ist wirklich das letzte Mal, dass ich dir einen Gefallen tue. Ich möchte nicht, dass Anna Ärger bekommt. Also, hast du etwas zu schreiben?«

		

	
		
			Kapitel 3

			Pepper lief bellend zur Haustür, als ein Auto in der Einfahrt vor dem Haus hielt. Ich stand gerade in der Küche und bereitete mir eine Tasse grünen Tee zu. Beim Blick aus dem Fenster sah ich, dass es Nick war, der mit seinem Wagen von der Arbeit gekommen war. Ich ging den gläsernen Gang, die Verbindung zwischen der Küche und der Diele, entlang und öffnete ihm die Haustür. Die Küche befand sich in einem Nebengebäude des Hauses, das vor einigen Jahren von dem Vorbesitzer komplett saniert und aufwendig umgebaut worden war. Das gesamte Gebäude war ursprünglich ein alter Bauernhof gewesen. Auf Nicks Gesicht erschien ein Lächeln, als er mich im Türrahmen erblickte. Pepper lief ihm schwanzwedelnd entgegen und empfing sein Herrchen voller Freude. 

			»Hallo, Sweety«, begrüßte Nick mich und gab mir einen Kuss.

			»Hallo, Nick! Wie war dein Tag?«, fragte ich und schloss hinter ihm die Tür.

			»Ganz normal, keine besonderen Vorkommnisse. Ich konnte endlich mal Papierkram erledigen. Da hatte sich einiges angesammelt. Dazu komme ich sonst kaum während der regulären Arbeitszeit. Aber noch ist es einigermaßen ruhig auf der Insel.«

			»Stimmt. Das ändert sich spätestens nächste Woche, wenn die Osterferien in den meisten Bundesländern beginnen. Dann füllt es sich hier schlagartig. Britta hat mir neulich erzählt, dass ihr Hotel über Ostern komplett ausgebucht ist.«

			»Kann ich mir gut vorstellen. Aber das bedeutet auch, dass endlich wieder Frühling ist, die Tage länger werden und die Insel Farbe bekommt. Diese kargen, farblosen Bäume und Sträucher kann man langsam nicht mehr sehen. Wie war dein Tag?«, wollte er wissen und hängte seine Jacke an die Garderobe.

			Pepper war mittlerweile kurz im Wohnzimmer verschwunden und kam mit einem Hundespielzeug in der Schnauze zurück, das er aus seinem Körbchen unter der Treppe geholt hatte. Er legte es Nick direkt vor die Füße. Nick streichelte den Hund und kickte das Spielzeug mit der Fußspitze weg. Es rutschte einige Meter über die glatten Fliesen. Pepper fand es großartig und jagte sofort hinterher. 

			»Erfolgreich«, beantwortete ich Nicks Frage. »Komm mit in die Küche. Ich mache mir gerade einen Tee, dann erzähle ich dir alles ausführlich.«

			Nick folgte mir in die Küche. Pepper lief uns neugierig hinterher, sein Spielzeug fest in der Schnauze. 

			»Magst du einen Kaffee?«, fragte ich, während ich den Teefilter aus meiner Tasse entfernte. 

			Nick hatte für meine Teeleidenschaft nicht viel übrig. Er trank lieber Kaffee. Obwohl er auf Sylt geboren wurde, hatte er fast sein ganzes bisheriges Leben in Kanada verbracht. Sein Vater war Kanadier, seine Mutter eine waschechte Sylterin. Irgendwann hatten seine Eltern beschlossen, Sylt den Rücken zu kehren und nach Kanada zu gehen. Nicks Vater zog es zurück in seine Heimat. Nicks Mutter besaß aber noch ihr Elternhaus auf der Insel, in dem Nicks Schwester Jill lebte. Allerdings arbeitete sie zurzeit für drei Monate auf dem Festland in der Nähe von Flensburg. Nach einem schweren Schicksalsschlag war Nick vor fast drei Jahren aus Kanada auf die Insel Sylt zurückgekehrt und wollte einen Neustart wagen. Er war Polizist und arbeitete auf dem Westerländer Revier.

			»Gerne.« Er setzte sich auf einen der Stühle an dem großen Tisch. 

			Dann lockerte er mit einer Hand die Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe seines Uniformhemdes. Ich nahm einen Becher aus dem Küchenschrank über der Spüle, stellte ihn unter den Kaffeeautomaten und drückte die entsprechende Taste. Die Maschine begann mit einem leisen Surren, die Kaffeebohnen zu mahlen. Dann floss der heiße Kaffee langsam in die Tasse und verströmte dabei einen angenehmen Duft. Ich liebte diesen Geruch. Selbst trank ich wenig Kaffee, da ich ihn nicht sehr gut vertrug. Nur ganz selten ließ ich mich dazu hinreißen, einen Espresso zu trinken, beispielsweise nach einem guten und reichhaltigen Essen.

			»Jetzt erzähl schon, Anna. Ich bin sehr gespannt. Was war los heute?«, drängte mich Nick und sah mich erwartungsvoll an.

			»Ich habe heute meinen ersten Auftrag erhalten! Die komplette Neuanlage eines Gartens. Der Vertrag ist unterschrieben, ich habe ihn vorhin zurückgemailt«, sagte ich stolz und konnte meine Freude darüber nicht zurückhalten.

			»Das ist ja super! Ich gratuliere dir! Siehst du, dann hat es gar nicht lange gedauert, bis du deinen ersten Auftrag bekommen hast. Wo und bei wem wirst du den Garten gestalten?«

			»Bei einem Ehepaar in Kampen. Die beiden haben dort ein bebautes Grundstück gekauft, das alte Haus abreißen lassen und bauen jetzt neu.«

			»Hey, gleich an der teuersten Adresse vor Ort. Respekt! Aber das klingt vielversprechend! Der Trend ist also ungebrochen, dass Grundstücke vererbt und sofort verkauft werden. Die alten Häuser werden meistens abgerissen, um an gleicher Stelle neue zu errichten. Die Grundstücke sind es, die in erster Linie interessant und vor allem sehr wertvoll sind. Auf jeden Fall freue ich mich riesig für dich. Komm her!«

			Ich ging mit dem Kaffeebecher in der Hand auf Nick zu, nachdem ich etwas Milch hineingegeben hatte, und stellte ihn vor ihm auf dem Tisch ab. Nick umfasste meine Taille mit beiden Händen und zog mich auf seinen Schoß.

			»Ist es ein richtig großer Auftrag?«, wollte er wissen und trank einen Schluck Kaffee.

			»Ja, das Grundstück hat knapp 1.500 Quadratmeter. Das ist ganz ordentlich. Vielleicht bekomme ich auch den Auftrag für die andere Hälfte. Darauf soll ein weiteres Haus gebaut werden. Soweit ich weiß, ist dieser Teil aber noch nicht verkauft. Früher war es ein Grundstück mit einer Gesamtfläche von 2.500 Quadratmetern.«

			Ich hatte mich als Landschaftsarchitektin selbstständig gemacht und gerade erst vor ein paar Wochen mein eigenes Büro eröffnet. Dabei arbeitete ich eng mit einem ansässigen Gartenbaubetrieb zusammen. Mein Leben hatte sich seit dem vergangenen Winter kurz vor Weihnachten völlig verändert. Damals hatte ich meine beste Freundin Britta Hansen besucht, die seit vielen Jahren mit ihrem Mann Jan und den Zwillingen Tim und Ben in Rantum auf Sylt lebte. Britta und Jan führten auf Sylt ein sehr schönes und beliebtes Hotel, den Syltstern, den Jan von seinen Eltern übernommen hatte. Es lag am Rande von Westerland in Strandnähe. Britta kannte ich seit meinem ersten Schultag. Nach der gemeinsamen Schulzeit hatten sich unsere Wege getrennt, allerdings nur in räumlicher Hinsicht, denn wir blieben weiterhin in engem Kontakt. Letztes Jahr hatte sie mich Anfang Dezember dazu überredet, sie auf Sylt zu besuchen. Da ich zu dieser Zeit sowieso gerade Urlaub hatte, nahm ich ihr Angebot gerne an. Eine Auszeit hatte ich sehr gut gebrauchen können. Gleich nach meiner Ankunft auf der Insel war ich zufällig Nick begegnet und hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Zunächst sah es allerdings so aus, als ob er meine Zuneigung nicht erwidern würde, doch das änderte sich. Insgesamt war es eine aufregende Zeit gewesen, denn ich hatte durch einen Zufall ein Haus auf Sylt geerbt. Doch diese Erbschaft hielt nicht nur angenehme Überraschungen für uns bereit. Ich konnte es manchmal noch immer nicht begreifen, was uns in diesem Zusammenhang alles widerfahren war. Jetzt wohnten Nick und ich seit über drei Monaten in diesem Haus und fühlten uns sehr wohl. Mittlerweile hatten wir einen vierbeinigen Mitbewohner, Pepper, unseren schwarzen Labradormischling mit weißer Pfote, der fester Bestandteil unseres Lebens geworden war. Er war etwas mehr als ein halbes Jahr alt und hatte eine Menge Flausen im Kopf. Jedenfalls konnten wir uns über Langeweile nicht beklagen, denn er hielt uns ordentlich auf Trab. 

			»Wie bist du überhaupt an den Auftrag gekommen?«, fragte mich Nick und holte mich aus meinen Erinnerungen.

			»Bei dem Auftraggeber handelt es sich um einen ehemaligen Patienten von Frank. Er hatte ihm von seinem Vorhaben erzählt, und Frank hat mich gleich weiterempfohlen«, erklärte ich. 

			»Aha, Frank also«, bemerkte Nick und verzog den Mund.

			»Ach, Nick, sei nicht eifersüchtig«, neckte ich ihn, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

			Doktor Frank Gustafson war ein guter Freund von Brittas Mann Jan und arbeitete auf der Insel als leitender Oberarzt im Westerländer Krankenhaus. Ich hatte ihn ebenfalls im vergangenen Jahr bei Britta und Jan kennengelernt und war einmal mit ihm ausgegangen. Zu dieser Zeit war ich allerdings noch nicht mit Nick zusammen. Frank war Porschefahrer, ledig, gut aussehend, erfolgreich und äußerst charmant, wenn es um das weibliche Geschlecht ging. Wie ich fand, trafen einige dieser Attribute ebenso auf Nick zu, doch da war viel mehr, weshalb ich Nick liebte. Frank stellte in keiner Weise eine Konkurrenz dar. Trotzdem freute ich mich jedes Mal, wenn bei Nick ein Funken Eifersucht aufblitzte, wenn von Frank die Rede war. Die beiden Männer waren nicht die engsten Freunde, würden es vermutlich nie werden, begegneten sich aber mit gegenseitigem Respekt. Frank war sich bewusst, dass er bei mir gegen Nick sowieso keine Chance hatte. 

			»Ich bin nicht eifersüchtig, nur wachsam«, rechtfertigte Nick sich und sah mir tief in die Augen. »So, ich gehe mich duschen und umziehen.« 

			Er griff nach seiner Tasse und trank den Rest seines Kaffees in einem Zug aus. Dann stand er auf. 

			»Ich will nachher mit Pepper eine Runde drehen. Begleitest du uns?«, fragte ich ihn, bevor er eine Etage höher im Bad verschwand.

			»Ja, klar. Ich habe heute nichts mehr vor.«

			Während Nick nach oben ins Schlafzimmer ging, stellte ich unsere benutzten Tassen in den Geschirrspüler und verließ anschließend die Küche, gefolgt von Pepper. Gerade, als ich in der Diele war, klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Ich lief dorthin und nahm das Gespräch entgegen.

			»Hallo, mein Kind!«, hörte ich meine Mutter sagen, nachdem ich mich gemeldet hatte.

			»Hallo, Mama! Wie geht es dir?«

			»Mir geht es gut, danke. Ich hoffe, bei euch ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles bestens«, beantwortete ich ihre Frage. »Was gibt es Neues?«

			Eigentlich hatte meine Mutter erst vor ein paar Tagen angerufen, daher war ich verwundert, dass sie sich nach so kurzer Zeit erneut meldete. Öfter als einmal pro Woche telefonierten wir in der Regel nicht, es sei denn, es gab etwas Dringendes.

			»Sieht es bei euch auch schon nach Frühling aus? Hier kommen überall die Tulpen durch. Jetzt fehlen noch ein paar warme Tage, und die ersten Sträucher bekommen Blätter. Das wird aber auch langsam Zeit nach diesem endlosen kalten Winter. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Ja«, erwiderte ich kurz. 

			Doch ehe ich mehr sagen konnte, fuhr meine Mutter fort: »Papa war neulich beim Arzt. Heute hat er das Ergebnis der Blutuntersuchung bekommen. Es ist alles in Ordnung. Sein Cholesterinwert ist viel besser geworden. Wir haben doch unsere Ernährung umgestellt, hatte ich dir ja erzählt. Du weißt, die Sache mit dem neuen Kochbuch. Papa wollte mir erst nicht glauben, dass das was bringt. Jetzt hat es sich bestätigt. Und heute Nachmittag haben uns die Schreibers zum Kaffee besucht. Henriette und Günter waren vier Wochen auf den Kanarischen Inseln und sind letztes Wochenende wiedergekommen. Sie haben eine Menge Fotos mitgebracht. Mir schwirrt noch der Kopf. Günter hatte alles auf so einem tragbaren Computer dabei. So einen hast du doch auch, zum Aufklappen.«

			»Ja, Mama, einen Laptop.«

			»Genau, Günter ist doch so ein Technikfreak. Henriette sagt, er macht nichts mehr ohne dieses Ding. Wir sind da nicht so modern. Jedenfalls hat es ihnen dort sehr gut gefallen. Sie meinten, wir sollten das unbedingt auch in Betracht ziehen. Besonders in dieser trüben Jahreszeit wäre das Balsam für die Seele. Aber du kennst ja deinen Vater, den kriege ich nie lange von Zuhause weg. Außerdem steigt er ungern in ein Flugzeug. Ich hatte übrigens Apfelstrudel gemacht. Den magst du doch auch gerne. Wenn du nicht so weit weg wohnen würdest, hätte ich für dich auch einen gemacht. Henriette hat er jedenfalls sehr gut geschmeckt. Sie wollte sogar das Rezept haben, obwohl sie sehr selten selber backt.« 

			Meine Mutter war in ihrer Berichterstattung kaum zu bremsen. Ich fragte mich, wie sie so schnell reden konnte, ohne dabei viel Luft holen zu müssen. Und dann diese abrupten Themensprünge. Was kam wohl als Nächstes?

			»Ja, Mama, das ist alles sehr interessant, aber du rufst doch nicht an, um mir das alles zu erzählen, oder?«, hakte ich vorsichtig nach. »Das hätte auch Zeit gehabt.« 

			Ich ahnte, dass meine Mutter mir zwar irgendetwas mitteilen wollte, aber gleichzeitig nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Eine böse Vorahnung beschlich mich, vermutlich wurde es gleich unangenehm.

			»Stimmt, Anna, das ist nicht der eigentliche Grund meines Anrufes.« Sie räusperte sich. »Heute Mittag hatte ich einen Anruf. Du kommst sicher nicht von alleine drauf. Du wirst bestimmt nicht begeistert sein, wenn ich es dir sage.«

			»Mama! Sag endlich bitte, warum du anrufst! So schlimm wird es schon nicht sein.« 

			Langsam war ich mit meiner Geduld am Ende.

			»Marcus hat heute Vormittag bei uns angerufen. Dein Vater war gerade unterwegs zum Arzt und anschließend zur Apotheke«, ließ sie mich wissen und machte eine Pause, um meine Reaktion abzuwarten.

			»Marcus?«, wiederholte ich, um ganz sicher zu gehen, dass ich mich nicht verhört hatte. »Und was wollte er?« Ich ahnte nichts Gutes.

			Marcus und ich waren lange Zeit ein Paar gewesen, wollten heiraten und eine Familie gründen. Doch eines Tages hatte ich ihn mit einer anderen Frau in unserem Bett überrascht. Daraufhin hatte ich mich sofort von ihm getrennt und war aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Es war nicht das erste und einzige Mal gewesen, dass er mich betrogen hatte, aber das Maß war voll. Ich war nicht mehr gewillt, ihm diese ›Versehen‹, wie er sie nannte, zu verzeihen. Daher wunderte es mich umso mehr, dass er sich ausgerechnet bei meinen Eltern meldete, da ich seit fast zwei Jahren keinen Kontakt zu ihm hatte. Unsere Wege hatten sich endgültig getrennt, und es gab nichts mehr zu sagen. In meinem Leben gab es nicht die kleinste Nische mehr für ihn. Ich hatte lange genug unter der Trennung gelitten und damit abgeschlossen.

			»Er wollte dir einige Dinge zukommen lassen, die er beim Aufräumen gefunden hat. Und irgendeine Unterschrift braucht er von dir. Dabei geht es um eine Versicherung, hat er gesagt«, berichtete meine Mutter.

			»Hm«, erwiderte ich skeptisch, »ich kann mich nicht erinnern, um welche Versicherung es sich handeln könnte. Wir hatten damals alles gekündigt, was wir zusammen abgeschlossen hatten. Naja, er kann euch die Sachen bei Gelegenheit vorbeibringen. Dann könnt ihr sie mir das nächste Mal mitbringen, wenn ihr nach Sylt kommt.«

			»Es schien aber sehr dringend zu sein. Er hat von einer Frist gesprochen, die bald endet. Daher habe ich ihm deine Adresse gegeben, damit er dir das Dokument so schnell wie möglich schicken kann.« Meine Mutter senkte schuldbewusst ihre Stimme.

			»Wie bitte? Ach, Mama! Wieso hast du das gemacht? Es geht ihn nichts an, wo ich lebe. Das sollte er gar nicht unbedingt wissen.«

			»Es tut mir leid, Anna«, entschuldigte sich meine Mutter kleinlaut. »Ich wollte doch nur, dass du keinen Ärger wegen dieser Frist bekommst. War vielleicht doch keine so gute Idee, oder?«, fügte sie beschämt hinzu.

			»Nein, Mama, war es wirklich nicht«, sagte ich leicht verärgert, »aber jetzt ist es sowieso zu spät. Mach dir keine Vorwürfe, er wird schon nicht gleich persönlich vor der Tür stehen. Du hast ihm aber hoffentlich nicht erzählt, dass ich ein riesiges Haus geerbt habe, oder? Mama?«

			»Nein, natürlich nicht, was denkst du von mir. Ich habe ihm lediglich erzählt, dass du auf Sylt wohnst und es dir sehr gut geht. Und, dass du einen sehr netten Freund hast. Das ist schließlich kein Geheimnis, oder? Das konnte ich doch ruhig erzählen.«

			»Nein, natürlich ist es kein Geheimnis, aber mehr muss er nicht wissen.« Ich seufzte. »Dann kann ich mich wohl darauf einstellen, dass ich demnächst Post von Marcus bekomme. Also, Mama, dann grüß mal Papa von uns und bis bald«, sagte ich und blickte in Richtung der Treppe, die Nick in diesem Moment herunterkam. 

			Einige der alten Holzstufen knarrten, wenn man sie betrat. Nick hatte seine Polizeiuniform gegen Freizeitkleidung getauscht und war frisch geduscht. Er zog fragend die Augenbrauen hoch, als er mich mit dem Hörer am Ohr sah. Aber ich winkte nur beruhigend ab und schüttelte leicht den Kopf. 

			»Ja, mein Kind. Grüße auch an Nick und Pepper natürlich. Marcus wird schon nichts Unangenehmes schicken. Mach dir nicht so viele Gedanken.« 

			Mit diesen Worten legte meine Mutter auf. Ich atmete schwerfällig aus.

			»Was ist los?«, wollte Nick wissen und kam auf mich zu. »Ist etwas passiert?«

			»Ach, das war meine Mutter. Sie hatte heute einen Anruf von Marcus. Du weißt, mein Exfreund. Sie hat ihm dummerweise unsere Adresse gegeben, weil er angeblich dringend eine Unterschrift in einer Versicherungsangelegenheit von mir benötigt. Keine Ahnung, worum es geht«, erwiderte ich und legte meine Arme um seinen Hals. 

			Er roch betörend gut nach seinem Duschgel, und sein fast schwarzes Haar war noch nass.

			»Versicherung?«, betonte Nick misstrauisch.

			»Warten wir es ab. Ich laufe ihm bestimmt nicht nach. So, kommst du mit?«, lenkte ich vom Thema ab und versuchte, mir mein Unbehagen in dieser Angelegenheit nicht anmerken zu lassen.

			»Ja. Ich bin startklar. Meinetwegen kann es losgehen.«

			Wir zogen uns Schuhe und Jacken an und legten Pepper sein Halsband an. Dann verließen wir alle drei das Haus und liefen einen der schmalen Feldwege entlang, die überall rund um Morsum herum angelegt waren. Der Himmel hatte sich zwischenzeitlich bezogen, und es wehte ein lebendiger Westwind. Wenn man bewusst einatmete, konnte man einen Hauch von Frühling spüren. Die letzten hartnäckigen Schneereste waren aus den Entwässerungsgräben, die rechts und links des Weges verliefen, verschwunden. In zwei Tagen war der 1. April, und Ostern rückte immer näher. Die Zeit war so schnell vergangen, seit ich mit Nick zusammen auf Sylt lebte. Aber ich bereute keine einzige Sekunde. Schon immer hegte ich den Wunsch, eines Tages auf dieser Insel leben zu können. Dass es tatsächlich dazu kommen würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Und jetzt kam es mir vor, als wenn ich schon ewig hier leben würde. Man hatte das Gefühl, dass das Biikebrennen am 21. Februar gerade erst hinter uns lag. Dort wurden alljährlich große Haufen aus Zweigen, ausgedienten Weihnachtsbäumen und Stroh aufgeschichtet und anschließend angezündet, um so den Winter zu vertreiben. Früher diente dieser Brauch vor allem dazu, die Seeleute zu verabschieden, die im Frühjahr hinaus aufs Meer fuhren. Heutzutage war es nicht nur ein alljährliches Ritual für die Insulaner, sondern lockte unzählige Touristen an. Im Anschluss an den Besuch der Feuer, die an verschiedenen Plätzen auf der Insel loderten, ging man in eines der vielen Restaurants zum herzhaften Grünkohlessen. Nick und ich hatten uns mit Freunden getroffen und waren ebenfalls in einem Restaurant zum Essen eingekehrt. Ich hatte zuvor noch nie an einem Biikebrennen teilgenommen und war begeistert, denn es war ein rundum schöner Abend gewesen.

			»Denkst du oft an Marcus?«, fragte Nick plötzlich, während wir nebeneinander hergingen. 

			Pepper lief einige Meter vor uns und hielt die Nase dicht über dem Boden, um alles zu beschnüffeln, was ihm in den Weg kam. Manchmal bremste er mitten im Lauf ruckartig und lief einen halben Meter zurück, als ob er etwas übersehen hatte und auch diese Stelle kontrolliert werden musste. Ich konnte meine Überraschung über Nicks Frage nicht verbergen.

			»Nein, überhaupt nicht. Wie kommst du darauf?«

			»Nur so«, erwiderte Nick und wandte seinen Blick zum Horizont.

			Ich blieb stehen, hielt ihn am Ärmel und blickte Nick direkt in seine schönen dunklen Augen, als er mich ansah. Das war es unter anderem damals gewesen, was mich sofort an ihm fasziniert hatte. Diese Augen.

			»Marcus gehört der Vergangenheit an und zwar sehr lange. Ich denke nicht an ihn und empfinde nichts mehr für ihn. Beruhigt dich das?«

			»Schon gut. Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, betonte Nick. »Ich liebe dich, Anna.« 

			Dann gab er mir einen Kuss. 

			»Ich liebe dich auch. Sehr sogar. Schließlich heiraten wir dieses Jahr. So, und nun lass uns umdrehen. Für heute hat Pepper ausreichend Auslauf gehabt. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger!«

			Ich griff nach Nicks Hand, und wir traten den Rückweg an. 

		

	
		
			Kapitel 4

			Am nächsten Morgen, nachdem wir gemeinsam gefrühstückt hatten und Nick zur Arbeit gefahren war, machte ich mich mit Pepper auf den Weg. Ich wollte mir das Grundstück meiner ersten Auftraggeber in Kampen ansehen. Dort wurde zwar am Haus gebaut, aber es konnte nicht schaden, wenn ich mir ein grobes Bild machen würde, wie der Garten im Verhältnis zum Haus geplant war. Bislang waren mir nur wenige Details bekannt. Bei der Gestaltung war es nicht unerheblich zu wissen, wie die Nachbargrundstücke gelegen und gestaltet waren. Schließlich sollte alles zueinander passen und sich gefällig ins Landschaftsbild einfügen. Das Grundstück grenzte unmittelbar an eine freie Heidefläche, daher wollte ich die Übergänge nicht zu abrupt und hart, sondern fließend gestalten. Zäune im klassischen Stil, wie man es vom Festland her kannte, gab es auf Sylt selten. Meistens waren die Grundstücke von einem Steinwall umgeben, der sogenannten Sylter Mauer, oder sie waren überhaupt nicht eingezäunt. Die Sylter Mauer war meistens mit Heckenrosen oder kleinen Kiefernbüschen bepflanzt. 

			Ich fuhr mit meinem Wagen die Hauptstraße in Morsum entlang nach Archsum und weiter in Richtung Keitum. Als ich den Bahnübergang kurz vor Keitum erreicht hatte, schaltete die Ampel auf Rot und die Bahnschranken schlossen sich. Ich hielt direkt an dritter Stelle hinter einem anderen Auto und stellte den Motor ab. Nach höchstens einer Minute Wartezeit fuhr ein Autozug aus Richtung Niebüll mit lautem Scheppern an uns vorbei. Er war mit wenigen Pkw und einigen Kleintransportern besetzt. Für die vielen Urlauber, die täglich auf die Insel kamen, war es zu früh am Morgen. Der große Ansturm begann um die Mittagszeit, da erst dann die allermeisten Fahrzeuge in Niebüll an der Verladestation ankamen. Schließlich kamen die Gäste aus ganz Deutschland und hatten dementsprechend oft eine lange Anreise. Ab und zu sah man Wagen mit Kennzeichen aus der Schweiz, Frankreich und sogar Italien auf der Insel herumfahren. Ich sah im Rückspiegel, dass Pepper neugierig aus dem Fenster der Heckscheibe blickte, um zu prüfen, warum wir hielten. Während der Fahrt war von ihm meistens nichts zu sehen oder zu hören, und er tauchte erst auf, wenn sich die Geschwindigkeit verlangsamte oder das Auto zum Stehen kam. Behäbig öffneten sich die Schranken, die rote Warnleuchte erlosch, und die ersten Fahrzeuge rollten über den Bahnübergang. Ich beschloss, die Route nach Kampen über Munkmarsch und Braderup zu nehmen und bog entsprechend an der nächsten Abzweigung nach rechts ab. Damit wollte ich dem morgendlichen Berufsverkehr in und um Westerland herum entgehen. Außerdem gefiel mir die Strecke an der Wattseite der Insel entlang besser. Man konnte das Meer und dazwischen Weide- und Heidelandschaft sehen. Auf einigen Wiesen standen große Wasserlachen, die langsam versickerten. Bald würden hier Rinder und Schafe weiden. Der vergangene Winter hatte viel Schnee gebracht, was eher ungewöhnlich für die Nordseeküste war. Ich hatte es trotzdem sehr genossen, denn ich liebte schneereiche und kalte Winter. An der Nordsee rief eine verschneite Landschaft einen ganz besonderen Zauber hervor. Die verschneiten reetgedeckten Häuser wirkten besonders hübsch und behaglich und strahlten eine friedliche Ruhe aus. Man hatte das Gefühl, dass der Trubel und die Hektik völlig an ihnen abprallen würden. Auch der verschneite Strand war ein einmaliger Anblick und ließ mein Herz jedes Mal höher schlagen. An der Wattseite hatten sich in diesem Winter durch die lang anhaltende Kälte dicke Eisschollen gebildet und die Landschaft erstarren lassen. Am späten Nachmittag wurde alles von der untergehenden Sonne in ein bizarres rötliches Licht getaucht. Ich konnte mich an diesem Anblick gar nicht satt sehen. Doch jetzt Ende März war der Winter vorbei. Die Insel erwachte zu neuem Leben und wurde in zartes Grün gehüllt. Auf dem Deich und den Wiesen wurden die ersten Lämmer geboren und staksten auf ihren wackeligen Beinen ihren Müttern hinterher.

			Mittlerweile hatte ich den Ortseingang von Kampen erreicht. Mein Navigationsgerät verriet mir, dass ich mein Ziel in weniger als zwei Minuten erreicht hatte. Ich bog gemäß Anweisung zweimal ab und stand vor einem großen Grundstück, umgeben von einem gitterartigen Bauzaun aus Metall. Einige Kleintransporter unterschiedlicher Baufirmen parkten davor, Handwerker liefen geschäftig hin und her. Die Dachdecker waren dabei, das halbfertige Haus mit einem Reetdach zu versehen. Auch im Inneren des Hauses wurde gehämmert und gesägt. Ich stellte meinen Wagen etwas abseits ab, stieg aus und öffnete die Heckklappe meines Geländewagens, um Pepper rauszulassen. Dann marschierte ich mit ihm zu der Baustelle. 

			»Kann ich Ihnen behilflich sein, junge Frau?«, fragte mich einer der Männer in grauer Arbeitshose und schwarzem Fleecepullover, als ich das Grundstück über eine Bretterbohle betrat.

			»Nein danke. Ich wollte mich nur umsehen«, sagte ich und bemerkte seinen misstrauischen Blick. Daher ergänzte ich schnell: »Ich bin die Landschaftsarchitektin, die den Garten anlegen soll, und wollte mir ein Bild von allem machen. Anna Bergmann ist mein Name.«

			Ich reichte ihm meine Hand zur Begrüßung. Sein Händedruck war kräftig, und sein sonnengegerbtes Gesicht bekam einen freundlichen Ausdruck. Kleine Fältchen um Augen und Mund wurden beim Lächeln sichtbar. 

			»Okay, kein Problem! Ole Phillips, entschuldigen Sie bitte mein anfängliches Misstrauen, aber hier laufen manchmal Leute herum, die hier nichts zu suchen haben, da kann man nicht vorsichtig genug sein. Na, dann viel Spaß, Frau Bergmann! Sehen Sie sich in Ruhe um. Aber passen Sie auf, dass Sie nicht über irgendetwas stolpern«, sagte er und nickte mir zu. 

			Dann schulterte er mit Leichtigkeit einen großen Sack Mörtel von der Ladefläche eines der Kleintransporter und verschwand im Haus. Ich ging mit Pepper über das gesamte Grundstück. Bislang war von einer Gartenfläche nicht viel zu erkennen. Überall waren Sand- und Erdhügel aufgeschüttet und dazwischen Paletten mit Steinen und anderen Baumaterialien gestapelt. Pepper steckte neugierig seine Nase in einen schwarzen Eimer. Ich würde erst aktiv werden können, wenn alles komplett beseitigt war, dachte ich. In Gedanken stellte ich mir Gruppen von Hortensienbüschen auf der einen und den typischen Sylter Heckenrosen auf der anderen Seite vor. Ich liebte den betörenden Duft der Heckenrosen, den sie zur Blütezeit ab Mai überall auf der Insel verströmten. Im Herbst und Winter boten ihre dicken roten Hagebutten eine willkommene Nahrung für Vögel. Und zwischen alledem könnte man einzelne Gehölze, die nicht zu groß werden, aber dennoch einen gewissen Sichtschutz boten, pflanzen, überlegte ich. Das Grundstück sollte nach Aussage der Eigentümer möglichst pflegeleicht gestaltet werden. Das waren ohnehin die meisten Gärten auf der Insel. Das hatte in erster Linie den Grund, dass die meisten Häuser als Feriendomizil oder Zweitwohnsitz genutzt wurden, besonders hier in Kampen. Die Besitzer waren selten mehr als ein paar Wochen im Jahr vor Ort und konnten oder wollten sich nicht selbst um die Pflege ihrer Grundstücke kümmern. Aus diesem Grund gab es genügend Unternehmen auf der Insel, die eigens dafür ihre Dienste anboten und sich darauf spezialisiert hatten. 

			Nachdem ich das gesamte Grundstück ausgiebig inspiziert und Ole Phillips signalisiert hatte, dass ich gehen würde, schlenderte ich noch zu Fuß durch die Straßen von Kampen. Hier und da waren Gärtner dabei, die Gärten aus dem Winterschlaf zu befreien. Es wurde geschnitten, geharkt und gepflanzt. Ich sah zum Himmel, wo sich ein Sonnenstrahl den Weg durch die Wolkendecke freibahnte. Die Wolkenlücken wurden immer größer und die Sonne würde nicht mehr lange brauchen, um den Kampf gegen die Wolken zu gewinnen. Der Tag versprach, sonnig zu werden. Herrlich! Plötzlich hörte ich mein Handy in der Jackentasche klingeln. Ich blieb kurz stehen, um nachzusehen, wer mich anrief. Ein Blick auf das Display verriet mir, dass es Britta war. 

			»Hallo, Britta! Wie geht’s? Was kann ich für dich tun? Ich hatte schon befürchtet, meine Mutter ruft wieder an«, fragte ich gut gelaunt und ging währenddessen langsam weiter. Pepper schnüffelte intensiv an einem Laternenpfahl, der wahrscheinlich von einem seiner Kollegen markiert worden war. Er hob kurz das Bein, um es seinem Vorgänger gleichzutun.

			»Hallo, Anna!«, hörte ich die Stimme meiner Freundin. Mir fiel sofort auf, dass sie nicht so unbeschwert wie gewöhnlich klang.

			»Was ist los?«, wollte ich wissen.

			»Wo bist du gerade? Können wir uns treffen? Gleich?«

			»Ich laufe durch Kampen und habe eine Baustelle angesehen, aber ich habe Zeit. Ist etwas passiert?« 

			Ich war ernsthaft besorgt.

			»Erzähle ich dir gleich, nicht am Telefon. Kannst du nach Westerland kommen? Sagen wir in 20 Minuten im ›Café Wien‹? Geht das?«

			»Ja, kein Problem. Kann sein, dass ich etwas länger bei der Parkplatzsuche brauche. Aber ich fahre gleich los. Wartest du drinnen?«.

			»Ach, Anna. Ja, ich gehe schon rein und warte auf dich. Bis gleich.«

			Nachdenklich steckte ich das Handy in meine Tasche und machte mich mit Pepper auf den Weg zu meinem Auto. Ich setzte den Hund nach hinten und fuhr schleunigst nach Westerland. Dieses Mal nahm ich den schnellsten Weg und wählte in Wenningstedt am Kreisel die zweite Ausfahrt in Richtung Süden. 

			
			In Westerland angekommen, parkte ich in einer der Nebenstraßen. Dann zog ich ordnungsgemäß einen Parkschein an einem der Parkscheinautomaten und ging mit großen Schritten durch die Fußgängerzone dem verabredeten Treffpunkt entgegen, dem ›Café Wien‹ in der Strandstraße. Ich machte mir Sorgen um meine beste Freundin. Sie hatte am Telefon merkwürdig geklungen. Hoffentlich war niemandem etwas zugestoßen. So bedrückt hatte ich Britta selten erlebt. Ich betrat das Café mit unwohlem Gefühl und blickte mich nach ihr um. Heute hatte ich gar kein Auge für die herrlichen Torten, Kuchen und anderen Köstlichkeiten, die den Besucher beim Betreten des Cafés durch die gläserne Theke anlächelten. Ganz hinten an der Wand saß Britta an dem Tisch unter dem großen Bild mit der roten Mohnblüte. Ich erkannte sie sofort an ihrem hellblonden Haar. Sie winkte und lächelte, als sie mich näher kommen sah. Ich bahnte mir den Weg zwischen den anderen Stühlen und Tischen hindurch. Pepper hatte Britta ebenfalls entdeckt und begrüßte sie schwanzwedelnd. Dabei hätte er vor lauter Freude beinahe eine Serviette vom Nachbartisch gefegt. Das Ehepaar an dem Tisch amüsierte sich darüber. So viel Verständnis wurde einem nicht von jedem entgegengebracht. 

			»Danke, dass du gleich kommen konntest«, begrüßte mich Britta. 

			Anschließend streichelte sie Pepper flüchtig über den Kopf.

			»Ja, klar. Was ist denn los?«, wollte ich endlich wissen, zog meine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. 

			Dann nahm ich Britta gegenüber Platz und sah sie erwartungsvoll an. Bevor sie allerdings zu sprechen begann, stand eine Bedienung an unserem Tisch, um unsere Bestellung entgegenzunehmen. Britta bestellte einen großen Milchkaffee und ich einen Earl Grey. Als absoluter Teeliebhaber war ich auf Sylt genau richtig. Überall gab es Teegeschäfte. Ein wahres Paradies für jeden Teefreund mit allem, was das Herz eines Teetrinkers höher schlagen ließ.

			»Ich glaube, Jan hat eine andere«, sagte Britta geradeheraus und bekam nasse Augen.

			Ich war zutiefst schockiert über ihre Worte, da ich mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit. Ich wusste im ersten Augenblick überhaupt nicht, was ich sagen sollte.

			»Aber Britta, wie kommst du darauf? Bist du dir sicher?«

			»Nein, sicher nicht, aber er ist in letzter Zeit so komisch und tut so geheimnisvoll. Ich habe ihn darauf angesprochen, ob es irgendetwas gibt, was ihn bedrückt oder er mir sagen will.«

			»Und? Was hat er geantwortet?«

			»Er hat mich nur ungläubig angesehen und es rigoros abgestritten. Ich würde mir das alles einbilden, er wäre ganz normal. Wie immer eben. Ich solle mir keine Gedanken machen.«

			»Und warum denkst du dann, dass der Grund für sein Verhalten eine andere Frau sein könnte? Das kann doch alles Mögliche sein. Vielleicht hat er sehr viel zu tun im Moment oder hat sich über irgendetwas sehr geärgert.«

			Britta schüttelte verneinend mit gesenktem Blick den Kopf.

			»Nein, das hätte er mir sicher erzählt. Das ist es nicht. Heute Morgen habe ich gehört, wie er ›das ist ja wunderbar‹ und ›ich freue mich drauf‹ gesagt hat. Er hat gedacht, ich sei im Badezimmer und könne ihn nicht hören, aber ich war auf dem Weg in die Küche.« Ich hörte ihr aufmerksam und zugleich fassungslos zu. »Du hättest ihn mal hören sollen, wie er gesäuselt hat. So spricht er nicht mit gewöhnlichen Geschäftspartnern oder Angestellten. Da steckt etwas anderes dahinter, das steht völlig außer Frage. Außerdem benutzt er ein neues Aftershave.«

			Eine dicke Träne lief Britta über die Wange, doch sie wischte sie sofort energisch weg. Schwäche zu zeigen, war nicht ihre Art. 

			»Hast du irgendetwas von dem verstanden, was gesprochen wurde?«, wollte ich wissen.

			»Nein, ich habe nur gehört, dass er sich sehr freuen würde. Das reicht ja wohl!«

			»Aber Britta, das kann alles Mögliche gewesen sein! Vielleicht ging es um eine Angelegenheit, die das Hotel betrifft. Eine Bestellung zum Beispiel. Dahinter muss nicht gleich eine andere Frau stecken. Und was das neue Aftershave betrifft, da kann er was Neues ausprobieren. Du hast doch auch hin und wieder ein anderes Parfüm, oder?« 

			»Meinst du? Aber ich habe trotz allem so ein ungutes Gefühl. Dann hätte er doch klipp und klar sagen können, mit wem er gesprochen hat. Stattdessen tut er so, als wäre es nicht wichtig. Warum frage ich dich? Und das alles kurz vor unserem zehnten Hochzeitstag!«

			Britta saß wie ein Häufchen Elend zusammengesunken auf ihrem Stuhl und legte die Hände in den Schoß. Die Kellnerin brachte unsere Getränke und wäre dabei beinahe auf Pepper getreten, der neben meinem Stuhl, halb unter dem Tisch schlief. 

			»Der Tee muss drei Minuten ziehen«, betonte sie, als sie die kleine Teekanne mit der Tasse vor mir abstellte. 

			Ich nickte dankend. Dann entfernte sie sich von unserem Tisch.

			»Also, Britta«, fuhr ich fort, während ich nach einem Stück Kandis aus dem Schälchen auf unserem Tisch angelte, »ich weiß nicht. Sehr überzeugend klingt das alles nicht, wenn du mich fragst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jan dich betrügen sollte. Das passt so gar nicht zu ihm.«

			»Das hast du von Marcus zu Beginn auch nicht gedacht, wenn ich dich erinnern darf, oder?«

			»Marcus! Den kannst du unmöglich mit Jan vergleichen. Da prallen zwei völlig verschiedene Welten aufeinander. Marcus war sich immer selbst am nächsten. Die Worte Verantwortung und Treue gehören nicht in seinen Wortschatz. Ich wollte das nur von Anfang an nicht wahrhaben. Aber wo wir beim Thema sind. Stell dir vor: Marcus hat gestern bei meinen Eltern angerufen.«

			Britta sah mich entgeistert an. Sie hätte sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. 

			»Das ist nicht dein Ernst?«

			»Doch, mein voller Ernst sogar.«

			»Und was wollte er? Der ruft doch nicht an, um zu hören, wie es allen geht. Schon gar nicht nach so langer Zeit. Da steckt mit Sicherheit mehr dahinter. Da könnte ich wetten.«

			»Natürlich nicht. Angeblich will er mir irgendwelche Erinnerungsstücke schicken, die er beim Aufräumen gefunden hat. Außerdem benötigt er dringend eine Unterschrift von mir eine Versicherungspolice betreffend.« 

			Britta setzte eine skeptische Miene auf und legte dabei die Stirn in tiefe Falten.

			»Ja, mir ist eingefallen, dass wir seinerzeit eine Kapitallebensversicherung abgeschlossen hatten. Sie lief jedoch nur auf Marcus, ich war nur als Begünstigte eingetragen, falls ihm etwas zustoßen sollte. Es handelt sich dabei allerdings um eine geringe Summe, wenn ich mich richtig erinnere. Wahrscheinlich geht es darum. Ach, was weiß ich, wird schon nicht so wichtig sein«, ergänzte ich.

			»Marcus und Geld. Da müssten bei dir alle Alarmglocken läuten, Anna!«, sagte Britta und verzog den Mund.

			»Wie könnte ich das vergessen! Wir hatten ständig Sorgen, weil Marcus unser Geld für alles Mögliche ausgegeben hat, ohne es vorher mit mir abzusprechen. Viel schlimmer war, dass wir es gar nicht hatten. Aber ich habe mit ihm nicht mehr das Geringste zu tun. Es ist mir völlig egal, was Marcus jetzt macht. Das habe ich Nick gesagt.«

			»Nick?« Britta zog überrascht eine Augenbraue hoch.

			»Er war gestern komisch und hat wissen wollen, ob ich oft an Marcus denke. Scheinbar bringt der nahende Frühling unsere Männer etwas aus dem Konzept.« 

			Ich schüttelte lachend den Kopf und goss mir Tee in die Tasse. Der Kandis knisterte laut und zerfiel in viele kleine Stücke, bevor er sich gänzlich auflöste. Ein angenehmer Duft von Bergamotte stieg mir aus der dampfenden Tasse in die Nase. 

			»Nick liebt dich über alles, Anna, und will dich nicht verlieren. Das ist doch klar, dass er da hellhörig wird, wenn plötzlich der Ex zur Sprache kommt«, stellte Britta fest und sah auf ihre Armbanduhr.

			»Ich weiß, aber Jan liebt dich doch auch. Sprich ganz in Ruhe mit ihm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da irgendetwas im Argen liegt. Es ist besser, du klärst das so schnell wie möglich, ehe sich die Fronten verhärten. Den Tipp hat mir übrigens vor Kurzem eine sehr gute Freundin gegeben.« 

			Ich zwinkerte ihr zu, und ein zaghaftes Lächeln erschien auf Brittas Gesicht. Sie holte tief Luft.

			»Ich hoffe, du hast recht. Jetzt muss ich leider los. Die Jungs haben Hunger, wenn sie aus der Schule kommen, und der Kühlschrank ist fast leer. Ich muss schnell etwas einkaufen. Ich weiß noch nicht, was ich kochen soll. Zurzeit stehe ich ein bisschen neben mir.«

			»Spaghetti oder Pizza gehen immer! Halte mich auf dem Laufenden, okay? Und melde dich jederzeit, wenn du mich brauchst oder reden willst«, fügte ich hinzu.

			»Mach ich«, erwiderte Britta und zog sich die Jacke an.

			»Das mache ich, lass mal«, sagte ich, als Britta in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie suchte.

			»Danke, Anna. Also, bis später. Grüße an Nick!«

			»Tschüss, Britta! Werde ich ausrichten.« 

			Ich sah ihr nach, als sie auf den Ausgang zusteuerte und um die Ecke verschwand. Pepper hatte nur leicht den Kopf gehoben und blickte zu mir hoch. Als er merkte, dass ich keine Anstalten machte aufzustehen, legte er sich wieder auf die Seite und schlief weiter. Brittas Verdacht machte mich traurig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr Mann eine Affäre haben sollte. Das passte überhaupt nicht zu ihm, und das traute ich ihm nicht zu. Er liebte Britta und seine Kinder. Er würde das alles nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Oder doch? Aber irgendetwas musste nicht stimmen, wenn Britta so niedergeschlagen war. Sie war sonst der reinste Sonnenschein und sah stets das Positive im Leben. Die Rolle der Skeptikerin wurde mir zuteil. Ich war misstrauisch und rechnete oft mit dem Schlimmsten. Aber nicht Britta. Ich fühlte mich hilflos und wünschte mir in diesem Augenblick, dass sie sich gründlich täuschen möge. 

		

	
		
			Kapitel 5

			»Chef, könnten Sie bitte kommen? Hier ist Besuch für Sie«, sagte die junge Sprechstundenhilfe und steckte den Kopf durch den Türspalt des Behandlungszimmers.

			»Jennifer, Sie sehen doch, dass ich zu tun habe. Hat das nicht bis später Zeit?«, antwortete Marcus verärgert, ohne sie anzusehen.

			»Ich glaube, es wäre ratsam, wenn Sie gleich kommen könnten.« Sie lachte verlegen. »Die beiden Herren sind etwas ungehalten«, fügte Jennifer hinzu und zog eine Grimasse.

			»Herr Gott, ja, meinetwegen, ich komme«, stöhnte Marcus. An seinen Patienten auf dem Behandlungsstuhl vor sich gerichtet fuhr er fort: »Einen Moment, Herr Münzer, es geht gleich weiter. In der Zwischenzeit können Sie in Ruhe Abschied von Ihrem Zahn nehmen. Die Betäubung braucht ohnehin noch ein paar Minuten.« 

			Der Mann, der nervös das Papiertaschentuch zwischen seinen Fingern knetete, sah Marcus mit weit aufgerissenen Augen ängstlich an. Kleine Schweißperlen waren an seinem Haaransatz zu erkennen, die sich in Richtung seiner Stirn auf den Weg machten. Mit panischem Blick sah er zu der Zahnarzthelferin, die ihm wohlwollend zunickte. Dann reichte sie dem Mann ein neues Papiertuch und schenkte gleichzeitig ihrem Chef einen mahnenden Blick. Aber Doktor Marcus Strecker zog sich davon unbeeindruckt die Gummihandschuhe aus, nahm den Mundschutz ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verließ das Behandlungszimmer. Wer weiß, was für ein Notfall das war, überlegte er auf seinem Weg zum Empfang. Er kam am Wartezimmer vorbei. Ein Blick hinein bestätigte ihm, dass er noch einige Patienten bis zur Mittagspause zu behandeln hatte. Aus dem Augenwinkel konnte er eine junge blonde Frau erkennen, an der sein Blick kurz hängen blieb. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit allerdings gerade einem kleinen Kind, das auf dem Boden saß und die Kiste mit den Bauklötzen ausräumte. Uninteressant, dachte Marcus und ging weiter. Er mochte keine Kinder, denn seiner Meinung nach kosteten sie Geld, Zeit und vor allem Nerven. Außerdem hatte man sie sein Leben lang am Hals. Als er mit Anna zusammen war, hatte sie ihm ewig mit ihrem Kinderwunsch in den Ohren gelegen. Er hatte sie immer wieder mit neuen Ausreden vertrösten können. Marcus richtete jetzt seine Augen weiter zum Empfangstresen, und seine ohnehin üble Laune an diesem Vormittag verschlechterte sich schlagartig um ein Vielfaches. Dort standen zwei hünenhafte Gestalten in schwarzer Kleidung mit kurz rasierten Schädeln und sahen düster drein. Sie sahen aus, als ob sie vor lauter Kraft kaum zu gehen vermochten. Jedenfalls waren sie alles andere als Notfallpatienten. Daran bestand kein Zweifel. Auch wenn die beiden Hünen verkniffen umherblickten, Menschen mit Zahnschmerzen sahen anders aus. Und erschienen zumeist nicht im Doppelpack. Jedenfalls Kerle in dieser Größe. Bei Schulkindern mit ihren Eltern war das etwas anderes, aber darum handelte es sich hier definitiv nicht.

			»Guten Tag, die Herren«, begrüßte Marcus sie und versuchte seine aufsteigende Nervosität zu überspielen. »Womit kann ich Ihnen weiterhelfen?« 

			Er wusste, dass dies kein Freundschaftsbesuch war, obwohl er die beiden Männer persönlich nicht kannte. Pharmareferenten waren es ganz offensichtlich nicht. Die sahen für gewöhnlich anders aus und lächelten in aller Regel äußerst freundlich. Diese beiden Muskelpakete dagegen sahen ihn nur mit verächtlichen Mienen an und erwiderten zunächst nichts.

			»Ich würde vorschlagen, wir gehen in mein Büro. Was meinen Sie?« Marcus räusperte sich. Dann ging er ein paar Schritte an den beiden vorbei und öffnete eine Tür. Er gab der Sprechstundenhilfe ein Zeichen, dass er unter keinen Umständen gestört werden wollte. Sie verstand und nickte. Die beiden Männer folgten ihm wortlos, und Marcus schloss sofort die Tür hinter ihnen. Bevor er irgendetwas sagen konnte, wurde er bereits mit dem Rücken gegen den Einbauschrank gepresst, und einer der beiden Männer hielt ihm dabei eine Hand fest an die Kehle. So fest, dass Marcus kaum Luft zum Atmen blieb. Mit solch einem tätlichen Angriff hatte er in keiner Weise gerechnet. Sein Rücken und sein Kopf schmerzten von dem heftigen Aufprall gegen das Möbelstück.

			Der zweite Kerl stand genau neben ihm und sagte mit hartem osteuropäischen Akzent: »Jetzt pass mal gut auf, Doktor Strecker! Herr Karmakoff hat langsam die Nase voll von dir. Letzte Chance heute in einer Woche. Bis dahin hast du das Geld, verstanden? Sonst …«

			Er griff mit einem süffisanten Grinsen nach der rechten Hand von Marcus und zog zeitgleich mit der anderen Hand ein Taschenmesser aus der Hosentasche. Marcus schielte mit panischem Blick auf die Waffe. Der Mann legte die blitzende Klinge an den Daumen von Marcus’ Hand und grinste noch breiter. Marcus konnte das kalte Metall an der Haut spüren. Er schluckte. Dann zog der Mann das Messer ganz langsam mit mäßigem Druck über Marcus’ Handballen. Marcus stöhnte leise auf und biss die Zähne zusammen, denn ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Ein kleines rotes Rinnsal lief über seine Hand. Blut tropfte zu Boden. 

			»Ist nicht gut, Zahnarzt ohne Daumen!«, bemerkte der andere der beiden, der Marcus die Hand an die Kehle drückte und ihn somit in seiner Gewalt hatte.

			Er roch unangenehm nach billigem Aftershave, und Marcus konnte nur mit Mühe ein Niesen unterdrücken. Sein Kollege mit dem Messer gab ein glucksendes Geräusch von sich. Beide empfanden die Situation als äußerst erheiternd.

			»Ich denke, wir haben uns verstanden, Strecker. Und keine Tricks! Das würde dir schlecht bekommen. Sehr schlecht.«

			Der Mann ließ von Marcus ab, der sich sofort reflexartig an die Kehle griff und zu husten begann. Er war nicht in der Lage zu antworten, sondern nickte bloß. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, und in seinen Schläfen pochte das Blut. Der eine der beiden Männer wischte das Messer mit einem Papiertaschentuch ab, klappte es zusammen und ließ es in der Hosentasche verschwinden. Dann wandte er sich zur Tür. Sein Mitstreiter folgte ihm, nicht ohne vorher Marcus einen kräftigen Stoß gegen die Schulter zu geben, sodass dieser fast gestürzt wäre. Er taumelte und prallte erneut gegen den Schrank. Als die beiden endlich den Raum verlassen hatten, begutachtete Marcus seine Hand. Er griff nach einer Sprayflasche neben dem Waschbecken und desinfizierte als Erstes die Wunde. Anschließend klebte er ein Pflaster auf die verletzte Stelle. Die Blutung hatte jedoch nicht aufgehört, genauso wenig wie der brennende Schmerz. Wie sollte er damit vernünftig arbeiten? Er ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und vergrub sein Gesicht für einen Augenblick in den Händen. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu sortieren, und durfte unter keinen Umständen kopflos werden. Die Typen machten wirklich ernst. Jetzt hatte er ein gewaltiges Problem, denn er hatte das geforderte Geld nicht. Er brauchte dringend einen Plan B und zwar einen verdammt guten. Doch er hatte bereits eine Idee. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte plötzlich und riss ihn aus seinen Überlegungen. Ungeachtet ließ er es klingeln. 

			Nach dem sechsten Klingeln griff er schließlich doch zum Hörer und sagte nur genervt: »Nicht jetzt!« 

			Und legte wieder auf. Dann stand er langsam auf, atmete tief durch und ging ins Behandlungszimmer. Auf dem Weg dorthin rief er seiner Sprechstundenhilfe zu: »Sagen Sie für heute und die nächsten zwei Wochen alle Termine ab und nehmen Urlaub. Das gilt für alle hier! Die Praxis ist ab sofort geschlossen.«

			Die Sprechstundenhilfe hinter dem Tresen traute ihren Ohren kaum und sah ihren Chef ungläubig aus weit aufgerissenen Augen an.

			»Alle?«, fragte sie zaghaft. Dann deutete sie auf Marcus’ Hand. Das Pflaster hatte sich dunkelrot verfärbt. »Oh mein Gott, Sie bluten ja, Doktor Strecker!«

			»Ja, alle!« Marcus sah kurz zu seiner Hand. »Nun gucken Sie nicht so blöd, sondern machen Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Ich wiederhole mich äußerst ungern. Das sollten selbst Sie mit Ihrem Spatzenhirn mittlerweile verstanden haben. Worauf warten Sie also?«

			Der Sprechstundenhilfe fehlten die Worte. Sie schnappte nach Luft und sah ihm fassungslos hinterher, wie er an ihr vorbeistürmte und in einem der Sprechzimmer verschwand.

		

	
		
			Kapitel 6

			Nachdem ich ebenfalls das ›Café Wien‹ verlassen hatte, machte ich einen kleinen Abstecher zum Strand. Plötzlich verspürte ich den unwiderstehlichen Drang, ans Meer zu gehen, um den Kopf frei zu bekommen. Das tat ich immer, wenn meine Seele Freiraum brauchte. Und das war jetzt dringend der Fall. Die Vorstellung, dass Jan Britta mit einer anderen Frau betrog, verursachte mir ein beklemmendes Gefühl. Fast so, als wäre ich selbst betroffen. Ich konnte nur zu gut nachvollziehen, wie Britta sich fühlen musste. Nachdenklich ging ich die Strandstraße weiter in Richtung Meer. Überall in den Auslagen der Geschäfte wurde man an das nahende Osterfest erinnert. Bunte Eier, Hühner und Hasenfiguren in den unterschiedlichsten Größen, Farben und Ausführungen zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Ich ging hinter dem Freizeitbad, der ›Sylter Welle‹, rechts die Strandpromenade ein Stück entlang, nachdem ich das Kontrollhäuschen für die Gästekarten passiert hatte. Der nette Mann darin kannte mich mittlerweile schon, begrüßte mich und winkte mich freundlich durch, ohne dass ich meinen Ausweis zeigen musste. Viele Spaziergänger waren unterwegs, sowohl auf der Seepromenade als auch unten am Strand. Die blau-weiß gestreiften Strandkörbe warteten zu Hunderten darauf, von den Urlaubern in Beschlag genommen zu werden. Sobald sie den Strand zierten, war dies ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Saison eingeläutet war. Eine große Silbermöwe thronte majestätisch auf einem der Körbe, als würde sie sich einen Überblick über ihr Reich verschaffen wollen. Der Himmel war mittlerweile ganz aufgerissen, und nur wenige weiße Wolkenfetzen wurden vom Wind über den Himmel getrieben. Das Wasser leuchtete in einem Farbspektrum von Dunkelgrün über Türkis bis hin zu Blau. Einige Surfer glitten elegant auf ihren Brettern durch das Wasser, um die perfekte Welle zu erwischen. Ihre schwarzen Neoprenanzüge glänzten in der Sonne. Ich lief die Promenade entlang, bis der asphaltierte Weg zu Ende war. Der Wind spielte in meinen Haaren und riss einzelne Strähnen aus meinem Pferdeschwanz. Pepper musste überall eifrig schnuppern. Nach einer Weile drehte ich um und trat den Rückweg unten an der Wasserkante an. Die Wellen krachten auf den Strand, die schäumende Gischt versprühte einen feinen Wassernebel, den ich auf meinem Gesicht spürte. Ich atmete tief ein, und meine Lippen schmeckten salzig. Pepper, der ohne Leine lief, wagte sich immer wieder ein Stückchen weiter ins Wasser und freute sich seines Lebens. Es war die reinste Freude, ihm zuzusehen. Sein schwarzes Fell war ganz nass und voll von Sand. Er hatte eine Braunalge gefunden, biss hinein und schlug sie sich begeistert um die Ohren. Dann weckte ein angespülter Holzstock sein Interesse, und die Braunalge geriet schnell in Vergessenheit. Auf der Höhe der Musikmuschel leinte ich Pepper an, und wir verließen den Strand über eine der kleinen Holztreppen, die es an jedem Strandabschnitt gab. Die Übergänge waren jeweils mit einem anderen Tiersymbol gekennzeichnet, beispielsweise einem Frosch. So konnten sich auch kleine Kinder gut merken, wohin sie mussten, wenn sie den Strand einmal verlassen sollten. Ich klopfte den Sand von meinen Schuhen und lief über die gut besuchte Friedrichsstraße zurück zu meinem Wagen, den ich in der Nähe in einer Seitenstraße geparkt hatte. Auf dem Heimweg machte ich schnell einen Abstecher zum Supermarkt, um etwas Essbares einzukaufen, da wir kaum frisches Obst und Gemüse zu Hause hatten.

			
			Als ich gerade in unsere Einfahrt einbog, sah ich Ava aus unserer Gartenpforte kommen. Ava Carstensen lebte mit ihrem Mann Carsten ebenfalls in Morsum, keine fünf Minuten von uns entfernt. Ich hatte sie beide im Zuge meiner Erbschaft kennen und schätzen gelernt. Als der alte Besitzer noch lebte, hatten sie sich um das Haus und den Garten gekümmert. Sie waren beide herzensgute Menschen und lebten ihr gesamtes Leben hier auf der Insel. Sie hatten sie niemals verlassen, was in der heutigen Zeit kaum vorstellbar war. Nick und ich mochten das alte Ehepaar sehr gerne und liebten ihre Geschichten rund um die Insel Sylt und Morsum im Besonderen. Gelegentlich halfen sie uns, indem sie auf Pepper aufpassten, wenn wir verhindert waren, oder halfen bei kleineren Reparaturen im Haus. Im Gegenzug unterstützten wir sie, wenn sie Hilfe benötigten, oder nahmen sie mit dem Auto mit in die Stadt, da sie kein eigenes besaßen. Es war ein Geben und Nehmen. 

			Ava winkte mir zu, als sie meinen Wagen erkannte, und ich hielt auf dem Parkplatz vor dem Haus. Ich stellte den Motor ab und stieg aus, um sie zu begrüßen.

			»Moin, Ava, schön dich zu sehen! Ich hoffe, es geht euch gut. Was macht Carsten?«

			»Moin, Anna! Danke, wir können nicht klagen. Carsten hat es mit dem Rücken zu tun, aber wir sind halt alte Leute. Da kommt das häufiger vor«, antwortete sie und winkte in ihrer stets bescheidenen Art ab.

			»Ich glaube, Rückenschmerzen sind heutzutage keine Frage des Alters mehr«, erwiderte ich. »Was führt dich zu uns? Kann ich dir behilflich sein?«

			»Nein, ich bin nur kurz vorbeigekommen, um euch einen Kuchen zu bringen, den ich frisch gebacken habe. Er steht vor der Haustür. Ich dachte mir, dass ihr nicht zu Hause seid, weil keines der Autos auf dem Parkplatz stand. Außerdem hat Pepper nicht angeschlagen, als ich geklingelt habe. Carsten hatte mir geraten, ich solle lieber vorher anrufen, aber ein kleiner Spaziergang bei dem schönen Wetter schadet in keinem Fall, und den Kuchen klaut ja niemand hier draußen.« 

			Sie lächelte mich freundlich an, und ihre hellwachen Augen blitzten in ihrem faltigen Gesicht.

			»Stimmt. Ich war in Kampen auf einer Baustelle und habe Pepper mitgenommen. Aber herzlichen Dank! Ein Kuchen von dir ist immer eine leckere Angelegenheit. Da freue ich mich jetzt schon drauf. Möchtest du nicht mit ins Haus kommen? Ich mache uns schnell einen Tee.«

			»Nein, danke, das ist sehr lieb von dir, Anna, aber ich muss los. Ich möchte Carsten nicht so lange alleine lassen. Du weißt ja, wenn Männer krank sind!« Sie lachte schelmisch. »Lasst euch den Kuchen schmecken.«

			»Ganz bestimmt. Danke noch mal, Ava! Viele Grüße und gute Besserung an Carsten!«, erwiderte ich zum Abschied.

			»Das werde ich ausrichten und Grüße auch an Nick«, sagte sie und machte sich auf den Weg nach Hause. 

			Jetzt befreite ich Pepper aus dem Auto, der uns die ganze Zeit über durch die Heckscheibe beobachtet hatte, und schloss zunächst die Haustür auf. Dann hob ich den Kuchen vorsichtig von den Steinplatten vor der Tür auf, bevor Pepper seine Nase neugierig unter die Alufolie stecken konnte, und trug ihn in die Küche, wo ich ihn auf dem großen Esstisch abstellte. Ich schielte kurz unter die Folie. Der Kuchen sah nicht nur sehr lecker aus, er roch auch äußerst verführerisch. Anschließend entlud ich mein Auto und verstaute die gekauften Lebensmittel in der Küche und dem angrenzenden Vorratsraum. Während ich damit beschäftigt war, musste ich an Britta denken. Vielleicht sah die Welt morgen schon ganz anders aus und Brittas Befürchtungen hatten sich in Luft aufgelöst. Sicherlich war alles nur ein großes Missverständnis, und es gab eine ganz einfache Erklärung für Jans Verhalten. Ich wünschte es ihr.

			
			Am späten Nachmittag kam Nick nach Hause. In der Zwischenzeit hatte ich erste Ideen zu meinem Gartenprojekt aufgeschrieben und mit den Skizzen begonnen. Ich saß gerade oben in meinem Arbeitszimmer, als ich die Haustür hörte. Pepper, der unter meinem Schreibtisch auf einer Decke lag und geschlafen hatte, hob den Kopf und stürmte augenblicklich die Treppe nach unten. Seine Krallen gaben auf den Holzstufen ein klackendes Geräusch von sich. Unten in der Diele hörte ich Nicks Stimme, als er den Hund begrüßte. Scheinbar hatte Pepper so fest geschlafen, dass er das Auto nicht hatte kommen hören.

			»Ich bin hier oben, Nick!«, rief ich laut.

			Gleich darauf hörte ich Nicks Schritte auf der Treppe. Er kam ins Zimmer, umarmte mich von hinten und küsste mich zärtlich auf die Wange.

			»Hallo, Sweety, bist du fleißig?«, fragte er und blickte über meine Schulter hinweg auf meinen Skizzenblock.

			»Ja, ich war heute Vormittag in Kampen und habe mir alles vor Ort angesehen. Hier, das sind die ersten Ideen! So in etwa stelle ich mir das vor, wenn es fertig ist. Hier eine Sitzecke, eingerahmt von einer Hecke aus Hortensien. Da drüben könnte man einen Kugelamber pflanzen, der hat im Herbst so wunderschön gefärbtes Laub. Erinnert an Indian Summer. Wie gefällt es dir?«

			Ich deutete stolz auf den Entwurf, den ich gezeichnet hatte.

			»Ja, das wird bestimmt schön, bei den vielen Ideen, die du hast. Du wirst dich vor Aufträgen wahrscheinlich gar nicht mehr retten können, wenn sich erst mal herumgesprochen hat, wie talentiert du bist«, flüsterte Nick mir ins Ohr, schob mit der Hand mein langes Haar zur Seite und begann, meinen Hals zu küssen.

			»Nick, ich muss doch arbeiten«, wehrte ich mich halbherzig, denn ein wohliger Schauer durchlief meinen Körper.

			»Schade«, seufzte er daraufhin und richtete sich auf. »Dann gehe ich mich umziehen.«

			»Mach das. Anschließend können wir eine Kleinigkeit essen. Ava war vorhin da und hat einen frisch gebackenen Kuchen vorbeigebracht.«

			»Klingt verlockend«, bemerkte Nick auf dem Weg ins Schlafzimmer.

			»Ich soll dir schöne Grüße bestellen!«, rief ich ihm hinterher. 

			Er antwortete etwas, aber ich verstand es nicht. Ich legte Stift und Lineal beiseite und ging die Treppe nach unten. In der Küche stellte ich erst den Wasserkocher an und schaltete dann die Kaffeemaschine ein. Mit einem großen Messer schnitt ich den Kuchen an, nachdem ich die Alufolie entfernt und ihn auf eine runde Kuchenplatte gestellt hatte. Beim Schneiden bröselten kleine Stückchen der Schokoglasur ab. Ich tupfte sie behutsam mit dem Zeigefinger auf und steckte sie in den Mund. Einfach köstlich. Für Schokolade tat ich fast alles.

			
			Nachdem Nick und ich von dem leckeren Kuchen gegessen hatten und eine Runde mit dem Hund gegangen waren, machten wir es uns anschließend auf dem Sofa gemütlich. Draußen war es bereits dunkel, es hatte sich bezogen und Nieselregen eingesetzt. Nick zappte durch das Fernsehprogramm und blieb schließlich bei einer Dokumentation über Windkraftanlagen vor der Nordseeküste hängen. Unter anderem wurde dort über den Windpark vor Sylt berichtet. Bei klarer Sicht konnte man die Windräder vom Westerländer Strand aus sehen. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu und blätterte nebenbei in einer Zeitschrift.

			»Spuck’s schon aus. Was ist los? Irgendetwas beschäftigt dich doch«, sagte Nick plötzlich, stellte den Ton des Fernsehers auf lautlos und betrachtete mich aufmerksam. 

			»Wie kommst du darauf?«, fragte ich überrascht und sah von meiner Zeitschrift auf.

			»Mittlerweile kenne ich dich ganz gut und habe das Gefühl, dass irgendetwas in deinem hübschen Kopf herumschwirrt. Du machst einen nachdenklichen Eindruck – oder sollte ich mich etwa täuschen?«

			Ich zögerte kurz und überlegte, ob ich Nick von Brittas Verdacht erzählen sollte und entschied mich schließlich dafür.

			»Du hast recht. Da gibt es wirklich etwas, was mich momentan beschäftigt.«

			»Und das wäre? Hast du Bedenken, dass du das mit dem Grundstück nicht schaffst?«

			»Nein, das ist es nicht. Es geht um Britta und Jan. Ich habe mich heute Vormittag mit Britta in Westerland getroffen, nachdem ich auf der Baustelle war«, berichtete ich. »Sie gefällt mir gar nicht im Moment.«

			Nick legte die Stirn in Falten.

			»Ist sie krank? Oder Jan? Gibt es Probleme mit den Kindern?«

			»Nein, nichts von alledem.« Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Sie hegt den Verdacht, dass Jan ein Verhältnis mit einer anderen Frau hat.«

			Nick stutzte. »Eine Affäre? Jan?« Er sah mich skeptisch an. »Hat Britta denn konkrete Hinweise? Gibt es Beweise für ihre Vermutung?«

			»Jetzt klingst du aber sehr nach einem Polizeibeamten.«

			Ich konnte mir trotz des Ernstes der Lage für einen kurzen Augenblick ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Nein, sie findet in letzter Zeit Jans Verhalten äußerst merkwürdig. Wenn sie ihn darauf anspricht, spielt er die ganze Sache herunter. Sie würde sich das alles nur einbilden. Es sei alles in bester Ordnung.«

			»Das ist es wahrscheinlich auch. Ehrlich, Anna, bei Jan kann ich mir das wirklich nicht vorstellen, dass er seine Frau betrügen sollte. Nein, niemals.«

			Nick lehnte sich zurück, streckte seine langen Beine aus und legte einen Arm um mich. Ich kuschelte mich an ihn. Dann begann er, meinen Nacken zu kraulen. Ich seufzte.

			»Na, ich wünsche mir, dass du recht behältst. Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Das habe ich Britta gesagt. Dafür ist er viel zu bodenständig und konservativ. Eher sogar ein bisschen träge. Und schon gar kein Womanizer!«

			»Aha. Ist das so?«, fragte Nick mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ja, findest du nicht? Also, für mich wäre er sowieso kein Mann.«

			»Soso. Na, da kann ich ja beruhigt sein«, verkündete Nick mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht. 

			Ich zwickte ihn spielerisch in die Seite. Dann lehnte ich meinen Kopf fest gegen seine Brust und konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag hören.

			»Das klärt sich alles. Ganz bestimmt«, fügte Nick hinzu, schloss seine Arme um mich und küsste mich aufs Haar.

		

	
		
			Kapitel 7

			Ich saß am Küchentisch und schrieb unsere endgültige Gästeliste. Nick und ich wollten Ende Juli dieses Jahres heiraten, und langsam wurde es höchste Zeit, die Einladungen zu verschicken. Unsere Familien und Freunde kannten den Termin zwar bereits, aber wir wollten noch offizielle Einladungen versenden. Alles sollte seine Ordnung haben, denn ich war die geborene Perfektionistin. Wir planten eine kirchliche Trauung in der Morsumer Kirche St. Martin, da sie in meinem Leben eine ganz bedeutende Rolle spielte. Anschließend wollten wir bei uns im Garten mit allen Gästen feiern. Zu unserem Haus gehörte ein riesiges Grundstück mit einem angrenzenden See. Es musste nur noch das Wetter mitspielen, dann war es perfekt. Mittlerweile hatte ich fast alle 75 Namen notiert. Plötzlich spitzte Pepper die Ohren, bellte und stürmte aufgeregt zur Haustür. Zur gleichen Zeit hörte ich es klingeln. Ich stand auf, ging den Verbindungsgang von der Küche in die Diele und öffnete die Haustür. Ich fragte mich gerade, wer uns um diese Zeit besuchen könnte und erstarrte für einen kurzen Augenblick, als ich sah, wem ich eben die Tür geöffnet hatte.

			»Hallo, Anna! Ich weiß, das kommt ziemlich überraschend für dich.«

			»Marcus!« 

			Meine Stimme blieb mir fast im Halse stecken. Er sah mich freundlich an, doch sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig angespannt, als er bemerkte, dass Pepper ihn misstrauisch umkreiste. 

			»Könntest du bitte den Hund zurückrufen? Du weißt, dass mir die Viecher nicht geheuer sind und schon gar nicht solche in dieser Größe«, erklärte Marcus und zeigte auf Pepper.

			»Pepper, hier!«, befahl ich dem Hund. Er gehorchte sofort und kam zu mir. »Brav. Was machst du hier, Marcus?«, fragte ich völlig verwirrt über diesen unerwarteten Besuch. Ich fühlte mich, als wenn mir jemand unvermittelt einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen hätte.

			»Darf ich reinkommen?«

			»Ja, sicher. Bitte, komm rein«, stotterte ich.

			Völlig überrumpelt und sprachlos zugleich, machte ich einen Schritt zur Seite und ließ ihn eintreten, obwohl mir meine innere Stimme dringend davon abriet. Doch dafür war es zu spät. Marcus machte ein paar Schritte an mir vorbei in die Diele, und ich schloss die Haustür hinter uns. Dann blieb er stehen und ließ mir den Vortritt. Ich ging vor ihm in den Wohnbereich. Dort stellte ich mich demonstrativ mit dem Rücken vor den Flügel, der vor einem der großen Fenster stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich weiß nicht weshalb, aber ich bot meinem ungebetenen Gast keinen Platz an. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als ich ihn betrachtete. Marcus wollte irgendetwas von mir, das spürte ich instinktiv. Er stand nicht plötzlich grundlos vor unserer Tür, schon gar nicht um nur eine Unterschrift von mir einzuholen, wie er meiner Mutter am Telefon weismachen wollte. Die Unterlagen hätte er mir ebenso schnell und bequem mit der Post schicken können. Das Ganze war mit Sicherheit eine billige Ausrede, um an meine Adresse zu gelangen. Eigentlich hätte ich mir das denken können. Aber warum? 

			»Also?«, fragte ich und steckte meine Hände in die Hosentaschen meiner Jeans, während er sich interessiert im Raum umsah. »Was führt dich hierher?«

			»Du siehst übrigens toll aus, Anna. Du trägst dein Haar wieder lang, das steht dir ausgesprochen gut. Dein neuer Freund hat Glück. Und es ist wirklich beeindruckend hier, das muss ich sagen. Aber du hattest ja immer schon ein besonderes Gespür fürs Schöne. Das habe ich sehr an dir geschätzt. Wie bist du an dieses fantastische Haus gekommen? War bestimmt nicht gerade ein Schnäppchen, nehme ich an. Bleibt also nur Lottogewinn oder reicher Kerl? Hast dir einen alten Millionär geangelt, was?« 

			Er lachte. Es sollte vermutlich als Scherz gemeint sein. Ich fand die Situation überhaupt nicht lustig, und mir war alles andere als zum Lachen zumute.

			»Marcus! Ich frage dich nochmal: Was willst du von mir? Du bist doch nicht rein zufällig hier, um Hallo zu sagen.« 

			»Darf ich mich setzen?«, fragte er, ohne auf meine Frage einzugehen, und deutete auf das cremeweiß gestreifte Sofa. 

			Noch immer machte ich keine Anstalten, ihm etwas anzubieten. Ich konnte es kaum abwarten, dass er wieder ging. Schlagartig lebten die alten Erinnerungen auf und das ungute Gefühl, dass sein Auftauchen mit Schwierigkeiten verbunden war.

			»Ja, aber bitte mach es kurz. Ich habe zu tun«, entgegnete ich frostig. »Was ist denn mit deiner Hand passiert?« Ich deutete auf seine rechte Hand, auf der ein dickes Pflaster klebte. 

			»Habe mich geschnitten. War ein bisschen ungeschickt beim Kochen. Nichts Außergewöhnliches, das kommt vor.« Er verzog den Mund.

			»Du kochst?«, fragte ich verwundert nach. »Seit wann das denn?«

			»Die Zeiten ändern sich. Mensch, Anna! Wir haben uns echt lange nicht gesehen. Ich habe dich wirklich vermisst und tue es noch immer, ob du es mir glaubst oder nicht. Das war ein riesiger Fehler, den ich damals gemacht habe. Ein dummer Ausrutscher. Wie gerne würde ich es ungeschehen machen. Aber manchmal kann man nicht anders.«

			In mir brodelte es: Manchmal kann man nicht anders. Welche Unverschämtheit würde wohl als Nächstes kommen? Ich war kurz davor, ihn hochkant rauszuschmeißen und konnte mich gerade noch beherrschen. Ohne etwas zu erwidern, sah ich ihn an und wartete gespannt auf das, was er von sich geben würde. 

			»Ich bin hier, Anna, weil ich deine Hilfe brauche«, gestand er schließlich, als er spürte, dass ich innerlich kochte und sein Süßholzgeraspel nicht die gewünschte Wirkung auf mich hatte. 

			»Meine Hilfe?«, wiederholte ich betont ungläubig. »Da bin ich aber gespannt. Ich wüsste nicht, warum ich ausgerechnet dir helfen sollte?«

			»Bitte, Anna! Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll. Außerdem waren wir uns doch einmal sehr nah.« 

			Marcus war vom Sofa aufgesprungen und machte einige Schritte auf mich zu. Sofort drängte sich Pepper zwischen uns und brummte leise. Marcus wurde augenblicklich blass um die Nase und wich ein Stück von mir zurück.

			»Ist gut, Pepper«, beruhigte ich den Hund und schickte ihn auf seinen Platz unter der Treppe, wo er sich brav in sein Körbchen legte. 

			Trotzdem behielt er uns weiter aufmerksam im Auge. Nick hatte mir diesen Hund geschenkt, damit er mich beschützen sollte und ich mich sicherer fühlen konnte, wenn ich allein im Haus war. Und es klappte hervorragend, wie ich zufrieden feststellen konnte.

			»Anna bitte, du musst mir helfen. Ich stecke in großen Schwierigkeiten.«

			Marcus sah mich verzweifelt, beinahe flehend an. Er war ein guter Schauspieler, das kannte ich aus früheren Zeiten, denn ich war oft genug auf seine Masche hereingefallen. Meine Gutmütigkeit lud regelrecht dazu ein, und er hatte stets leichtes Spiel gehabt.

			»Ach, Marcus, hör auf! Du steckst doch regelmäßig in irgendwelchen Schwierigkeiten. Was ist es also dieses Mal? Bedroht dich ein betrogener Ehemann, weil du mit seiner Frau im Bett warst – oder geht es mal wieder um das liebe Geld?«

			»Ja, ich brauche Geld. Du bekommst es zurück, ganz bestimmt«, gab er nach einer kurzen Denkpause zu.

			Ich konnte mir ein kurzes Lachen nicht verkneifen und sah dabei aus dem Fenster. Vor dem Haus fuhr gerade langsam ein dunkler Wagen vorbei. Wahrscheinlich wieder Leute, die nach Immobilien Ausschau hielten, die zu verkaufen waren. Das kam häufiger vor. Kürzlich hatte sogar jemand geklingelt und gefragt, ob das Haus zu verkaufen sei. Dann wandte ich meinen Blick meinem Gast zu.

			»Marcus, mach dich bitte nicht lächerlich. Du hast mir noch nie etwas von dem wiedergegeben, was ich dir geliehen habe. Ich habe irgendwann aufgehört, alles zusammenzuzählen. Nenn mir nur einen Grund, warum ich dir erneut glauben und dir etwas geben sollte? Nein, es ist Schluss, von mir bekommst du keinen einzigen Cent mehr. Ich habe die Nase voll von deinen Geschichten. Such dir einen anderen Dummen.«

			Ich hatte Mühe ruhig zu bleiben. Innerlich zitterte ich, so wühlte mich die Situation auf.

			»Anna, ich flehe dich an! Mir steht das Wasser bis zum Hals!«

			»Dann geh zur Bank! Da bekommt man Geld, das ist deren Geschäft, die leben davon«, sagte ich und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. Ich merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen.

			»Das ist ja das Problem. Von der Bank bekomme ich nichts mehr. Deswegen habe ich es mir woanders geliehen. Von einem privaten … Institut«, stammelte Marcus kleinlaut und mit gesenktem Blick. 

			Er sah in diesem Augenblick beinahe aus wie ein kleiner Junge, der seiner Mutter gesteht, dass er die Fensterscheibe des Nachbarn mit dem Fußball kaputtgeschossen hat. 

			»Einem privaten Institut?«, wiederholte ich. »Ich hoffe nicht, du sprichst von diesen dubiosen Organisationen, die in Tageszeitungen inserieren. Schnelles Geld, unkompliziert, keine Schufa-Anfrage und ohne viel Papierkram, dafür aber zu Wucherzinsen. Vielleicht aus Russland oder etwas in dieser Art? Und dann kommt so ein selbsternanntes Inkassounternehmen und schickt seine Bullterrier, wenn man es nicht pünktlich zurückzahlt.« 

			Ich musste lachen und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Mein Lachen erstarb jedoch in dem Moment, in dem ich in Marcus’ versteinerte Miene blickte. Da spürte ich, dass ich mit meiner Vermutung nicht ganz falsch lag.

			»Doch, Anna«, bestätigte Marcus zu meinem Entsetzen.

			Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut und sah ihn fassungslos an.

			»Wie bitte? Marcus, bist du wahnsinnig? Das kannst du unmöglich gemacht haben. Du machst dir nur einen Spaß mit mir, oder? Bitte sag, dass das nicht wahr ist.«

			»Leider ist es kein Spaß. Ich sage doch, mir steht das Wasser bis zum Hals. Bitte, Anna, hilf mir! Die machen mich sonst kalt! Ich habe nicht mehr viel Zeit, alles zurückzuzahlen.«

			Jetzt musste ich mich hinsetzen. Bei dieser Offenbarung bekam ich weiche Knie. Wie konnte sich Marcus nur mit solchen Leuten einlassen? Er war intelligent und gebildet. Seine Praxis lief seit Jahren sehr gut. Aber scheinbar lebte er weit über seine Verhältnisse. Das war schon damals ein gravierendes Problem, als ich mit ihm zusammen war. 

			»Wie viel ist es dieses Mal?«, wollte ich wissen und sah ihm dabei direkt in die Augen. 

			Mir fiel erst jetzt auf, wie schlecht er aussah. Um seine Augen herum lagen dunkle Schatten. Und auf der Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab. Ihm schien es wirklich nicht besonders gut zu gehen. Aber war das mein Problem? Hatte er sich um mich gekümmert, als es mir seinetwegen schlecht ging? Sollte ich ihm erneut helfen, obwohl er mich auf die übelste Weise betrogen und hintergangen hatte? Das konnte ich nicht vergessen. Sicher, er war alt genug, für seine Fehler geradezustehen. Andererseits wollte ich mich nicht mein Leben lang mit Schuldgefühlen herumschlagen, wenn ihm wohlmöglich etwas zustoßen sollte, nur weil ich zu gekränkt gewesen war, um über meinen Schatten zu springen. Zweifel stiegen in mir auf, und ich begann mit meinem Gewissen zu ringen. Oder vielleicht war die ganze Geschichte am Ende frei erfunden, um mich weichzukochen? Ich befand mich in einem Wechselbad der Gefühle und schwankte zwischen Trotz und Mitleid. 

			»100.000 Euro«, flüsterte Marcus und sah mich abwartend aus seinen blauen Augen an.

			»Was?« Ich fasste mir unwillkürlich mit einer Hand an den Hals. »Marcus, das ist ein Haufen Geld. Wie kommst du darauf, dass ich so viel Geld habe?« 

			Ich konnte kaum glauben, was er da sagte und fühlte mich einen Moment lang einer Ohnmacht nah. Das konnte er unmöglich ernst meinen, dass ich ihm diese riesige Summe mal eben so zur Verfügung stellen sollte. Doch Marcus breitete nur die Arme aus, sah sich um und blickte mir direkt ins Gesicht. Er brauchte gar nichts weiter erklären, ich verstand genau, was er meinte. Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck sagte alles. Plötzlich war er wieder ganz der alte Marcus, wie ich ihn kannte.

			»Naja«, sagte er schließlich. »Allein dein Wagen da draußen würde schon reichen. Ich nehme doch an, dass der schwarze Geländewagen auf dem Parkplatz vor dem Haus dir gehört?« 

			Noch ehe ich mich aus meinem Schockzustand gelöst hatte, hörte ich einen Schlüssel im Schloss der Haustür. Pepper sprang von seinem Platz auf und rannte schwanzwedelnd zur Tür. Nick kam in diesem Augenblick nach Hause.

			»Ich bin wieder zu Hause! Sweety, bist du da?«, rief er, als er das Haus betrat und die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.

			»Ich bin hier im Wohnzimmer, Nick«, antwortete ich. »Wir …«

			»Da steht ein fremder Wagen vor dem Haus. Weißt du, wem …«, unterbrach er mich und verstummte augenblicklich, als er in den Wohnbereich kam und Marcus dort sitzen sah. 

			Unser Haus war offen gestaltet, sodass es im Erdgeschoss keine Türen gab. Alles war zu einem einzigen großen Raum zusammengewachsen. Lediglich die Gästetoilette direkt neben der Haustür war durch eine Tür getrennt. 

			»Nick, das ist Marcus. Marcus, das ist Nick, mein Verlobter«, stellte ich die beiden Männer einander vor.

			Marcus war aufgestanden und einen Schritt auf Nick zugegangen, um ihm die Hand zur Begrüßung zu reichen. Doch Nick machte seinerseits keine Anstalten, den Händegruß zu erwidern. Sein Gesicht sprach Bände. 

			Er straffte stattdessen die Schultern, wodurch er imposanter wirkte, und fragte nüchtern: »Was verschafft uns die Ehre?«

			»Ich war zufällig in der Nähe und wollte bei Anna vorbeischauen. Der alten Zeiten wegen.« Marcus lachte und wirkte nervös. Nicks Anwesenheit erfüllte ihn mit Unbehagen, das konnte ich ihm deutlich ansehen, und bescherte mir dadurch mehr Sicherheit. »Ich habe gehört, dass sie auf Sylt lebt. Und es scheint ihr gut zu gehen, wie man sieht. Das freut mich«, erklärte Marcus wenig überzeugend.

			»Aha, ganz zufällig, der alten Zeiten wegen«, wiederholte Nick und kraulte dabei mit einer Hand Pepper am Ohr, der sich fest gegen sein Bein schmiegte.

			Einen Augenblick lang herrschte eisiges Schweigen. Niemand sagte ein Wort, und die beiden Männer sahen nur einander an. Die Situation erinnerte mich an Revierkämpfe zwischen zwei Platzhirschen, die sich allein mit ihren Blicken maßen. Ich wusste in diesem Augenblick nicht, wie ich die angespannte Lage entschärfen konnte. 

			Daher sagte ich lapidar: »So, ich brauche erst mal etwas zu trinken. Möchte jemand von euch einen Kaffee oder etwas anderes?« 

			Dann ging ich zu Nick, der mitten im Raum stand, legte meine Hände an seine Taille und gab ihm einen Kuss.

			»Nein danke, für mich nichts. Ich denke, ich sollte wieder los. War schön, dich wiedergesehen zu haben, Anna. Vielleicht läuft man sich irgendwann über den Weg. Nick«, er nickte ihm zu, »schönen Tag noch.«

			Marcus ging in gewissem Abstand an Nick und dem Hund vorbei in Richtung Ausgang. Ich begleitete ihn aus reiner Höflichkeit zur Tür. Er schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Nick machte keine Anstalten, unseren Gast zur Tür zu begleiten, und blieb mit Pepper im Wohnzimmer. 

			»So, du bist mit einem Bullen zusammen? Du musst es ja wissen, wenn dir das reicht. Ich gehe mal davon aus, dass das mit Sicherheit aber nicht sein Haus ist. Von seinem Gehalt wird er sich das wohl kaum leisten können. Naja, wahrscheinlich liegen seine Stärken eher woanders«, bemerkte Marcus mit unverschämter Arroganz und machte eine obszöne Handbewegung.

			Ich ging nicht auf diese weitere bodenlose Frechheit ein, obwohl es mir sehr schwerfiel. Aber ich wollte mich unter keinen Umständen auf sein Niveau herablassen, sondern sagte lediglich, so ruhig ich konnte: »Mach’s gut, Marcus.«

			»Du auch. Schade, ich hatte gehofft, ich könnte mich auf dich verlassen. Aber da habe ich mich wohl gründlich getäuscht. Du warst immer für andere da, wenn sie sich in einer Notlage befanden. Schließlich hatten wir sehr schöne Zeiten zusammen, auch wenn das ein paar Tage zurück liegt. Du hast dich sehr verändert, Anna. Aber wahrscheinlich ist er der Grund.«

			Marcus sah an mir vorbei ins Wohnzimmer. 

			»Hör auf, es reicht. Schon lange. Geh jetzt bitte.«

			Mit diesen Worten schloss ich die Haustür hinter ihm. Meine Hände zitterten vor Anspannung. Ich lehnte mich für einen kurzen Augenblick mit dem Rücken gegen die geschlossene Haustür, schloss die Augen und atmete zweimal tief durch, bevor ich ins Wohnzimmer zurückging. Dort stand Nick an der großen Scheibe des angrenzenden Wintergartens und sah in den Garten. Ich ging zu ihm, umfasste seinen Oberkörper von hinten mit beiden Armen und lehnte mich fest gegen seinen breiten Rücken. So verharrten wir einen Moment lang schweigend, bis Nick sich schließlich zu mir umdrehte und mir tief in die Augen sah.

			»Was wollte er wirklich, Anna? Sein Besuch war kein Zufall, habe ich recht?«

			Ich seufzte. Wenn ich Nick den wahren Grund für Marcus’ Besuch nennen würde, würde er sich vermutlich ziemlich aufregen. Ich wusste, dass er mich beschützen wollte. Andererseits wollte ich ihm nichts verschweigen, denn ich liebte ihn über alles und würde ihn bald heiraten. Daher wollte ich keine Geheimnisse vor ihm haben. Vertrauen und Ehrlichkeit waren für mich die wichtigsten Attribute in einer Beziehung, die Grundpfeiler sozusagen. 

			»Anna?«, riss mich Nick aus meinen Gedanken.

			»Er steckt in echten Schwierigkeiten«, erklärte ich.

			Nick stöhnte und verzog den Mund. 

			»Also mit anderen Worten: Er will Geld von dir! Richtig?«

			Ich nickte bloß und strich mit der Hand über seine Brust. Nick atmete demonstrativ tief ein und aus.

			»Und? Du wirst dich doch wohl nicht darauf einlassen, nach dem, was er dir angetan hat?« 

			Er sah mich eindringlich an.

			»Aber wenn ihm etwas zustößt, würde ich mir immer Vorwürfe machen. Er ist an sehr dubiose Leute geraten.«

			»Anna, bitte! Marcus ist ein erwachsener Mann und hat sich das selbst eingebrockt. Ich glaube, dass das nicht deine Aufgabe ist, ihn aus dieser Situation rauszuholen. Außerdem machte er auf mich einen selbstbewussten und entspannten Eindruck. Eine echte Notlage sieht wohl anders aus, vor allem nach dem, was du mir alles von ihm erzählt hast. Wie viel ist es?«

			Ich zögerte einen Moment und erwiderte: »Es würde uns in keinem Fall ruinieren, wenn ich es ihm vorübergehend geben würde.«

			»Wie viel, Anna?«, drängte Nick mich.

			»100.000«, murmelte ich.

			Ich hatte erwartet, dass Nick aus der Haut fahren würde, aber stattdessen sah er mich nur an und sagte ruhig: »Mach, was du für richtig hältst. Es ist dein Geld. Ich glaube, ich brauche dringend frische Luft.«

			Er ging an mir vorbei in die Diele, wo er im Gehen nach seiner Jacke und dem Autoschlüssel griff. Ein beklemmendes Gefühl ergriff mein Herz. Ließ er mich stehen und ging weg?

			»Aber wo willst du denn hin? Nick! Bitte geh nicht!«, rief ich ihm nach.

			»Ich bin verabredet. Kann spät werden.«

			Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür, in Uniform. Er hatte sich noch nicht einmal umgezogen. Ich hörte die Haustür zuschlagen und kurz darauf den Motor von Nicks Wagen, als er Gas gab und wegfuhr. War das unser erster richtiger Streit, fragte ich mich. Richtig gestritten hatten wir gar nicht. Nick war jeglicher Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen und stattdessen fort. Sicher beruhigte er sich bald. Trotz allem fühlte ich mich plötzlich ganz elend und konnte mir diesen heftigen Gefühlsausbruch nicht erklären. Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Fingerspitzen waren kalt und kribbelten. Das taten sie immer, wenn ich Angst hatte. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Unter keinen Umständen wollte ich mich mit Nick überwerfen. Schon gar nicht wegen Marcus. Er hatte mir genug Kummer und Ärger in meinem Leben bereitet. Ich überlegte flüchtig, Britta anzurufen, um sie um Rat zu fragen. Doch das erschien mir in Anbetracht ihrer eigenen heiklen Situation nicht als geeignete Lösung. Ich wollte sie nicht zusätzlich mit meinen Problemen belasten. Nein, das musste ich mit mir selbst ausmachen. Vielleicht wäre es besser gewesen, Nick nichts zu sagen. Was sollte ich bloß tun? Nick folgen? Aber selbst wenn ich es versuchen würde, ich wusste noch nicht einmal, wo er war. Ich nahm an, dass er sich mit Uwe Wilmsen treffen wollte, seinem Kollegen und Freund. Traurig ging ich ins Wohnzimmer, setzte mich aufs Sofa, presste mir ein Kissen vor den Bauch und sah zum Fenster hinaus. Dabei streichelte ich Pepper, der mir wie ein Schatten gefolgt war und mich mit seinem Hundeblick mitleidig ansah.

			
			Nick wartete schon eine Weile in der Kneipe in Westerland, in der er sich mit Uwe verabredet hatte. Er saß da, ein Bier vor sich und starrte gedankenverloren aus dem Fenster in die Fußgängerzone. Draußen schlenderten Touristen mit Tüten in der Hand bepackt vorbei. Sie hatten in einigen der vielen Läden in der Friedrichsstraße eingekauft. Ihre Gesichter sahen entspannt und zufrieden aus. Er könnte mit Anna einen Stadtbummel machen, überlegte Nick. Es war schon eine Weile her, dass sie gemeinsam in der Stadt gewesen waren. Er gehörte zu den Männern, die Shopping nicht sehr aufregend fanden, aber andererseits genoss er die Zeit mit Anna. Sie hatten dabei das eine oder andere Mal viel Spaß gehabt. Beim letzten gemeinsamen Einkaufsbummel durften sie hautnah miterleben, wie sich ein älteres Ehepaar so lautstark in einem Laden gestritten hatte, dass man Angst haben musste, es würde gleich zu Handgreiflichkeiten kommen. Dabei ging es lediglich um eine kleine Tischleuchte. Dem Mann gefiel sie gut, die Frau war jedoch der Ansicht, dass sie überhaupt nicht zur restlichen Einrichtung passen würde. Die beiden gerieten so sehr aneinander, dass sie dabei alles andere um sich herum ganz und gar vergaßen. Die Verkäuferin stand machtlos mit hochrotem Kopf daneben und versuchte, beruhigend auf die beiden Streithähne einzureden. Allerdings ohne nennenswerten Erfolg. Irgendwann hatte die Frau wutentbrannt das Geschäft verlassen. Bei dem Gedanken an diese Szene musste Nick schmunzeln. Vielleicht sollte er Anna zu einem romantischen Abendessen einladen. Über ein Essen in ihrem gemeinsamen Lieblingsrestaurant, dem ›Sylter Stadtgeflüster‹, im Herzen Westerlands würde sie sich sicher freuen, überlegte Nick. Dies erschien ihm eine geniale Idee zu sein. Sofort griff er nach seinem Handy in der Jackentasche, zog es hervor und rief in dem Restaurant an, um für den kommenden Abend einen Tisch zu bestellen. Diese spontanen Ideen waren meistens die besten. Im Nachhinein tat es ihm leid, dass er Anna so stehen gelassen hatte. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass dieser Marcus plötzlich aufgetaucht war, und war ebenso wenig begeistert deswegen. Und er, Nick, war gegangen. Anna fühlte sich immer für alles und jeden verantwortlich. 

			»Moin, Nick!«, begrüßte Uwe Wilmsen seinen Freund, klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich gegenüber an den schmalen Tisch.

			»Moin, Uwe!«, erwiderte Nick und setzte ein gequältes Lächeln auf. 

			Als Nick vor einiger Zeit aus Kanada auf die Insel gekommen war, waren die beiden nur Kollegen. Inzwischen waren sie zu guten Freunden geworden. Uwe, klein, untersetzt und vollbärtig, war ein echtes Sylter Urgestein und mit Tina verheiratet. Eine lustige und offene Frau, die sich mit fast jedem gut verstand. Sie stammte nicht von der Insel. Die beiden hatten sich kennengelernt, als Tina ihren Urlaub auf Sylt verbracht hatte. Sie verliebten sich ineinander, und sie war geblieben.

			Nachdem Uwe sich ebenfalls ein Bier bestellt hatte, fragte er: »Was ist los, Junge? Gibt’s Probleme?«

			»Wie kommst du darauf, dass es Probleme geben könnte?«, gab Nick zurück und spielte mit einem Bierdeckel.

			»Du hast längst Feierabend und bist noch nicht umgezogen. Außerdem siehst du so aus, als wenn dir etwas auf der Seele brennt. Du musst es mir nicht sagen, aber ich höre dir gerne zu. Schließlich bin ich dein Freund.«

			Nick sah ihn an, zögerte kurz und sagte schließlich: »Es ist wegen Anna.«

			»Dachte ich mir. Die erste kleine Krise im Hause Bergmann und Scarren?«

			»Nein, als Krise würde ich es nicht bezeichnen, eher eine Meinungsverschiedenheit.« Nick trank einen Schluck von seinem Bier. Dann fuhr er fort: »Anna hatte heute überraschend Besuch von ihrem Ex.«

			Uwe zog scharf die Luft ein und kratzte sich am Kinn.

			»Verstehe. Und? Was wollte er?«, fragte er Nick und trank ebenfalls einen Schluck Bier. 

			Als er das Glas abgesetzt hatte, klebte etwas weißer Schaum an seinem Bart. Nick gab ihm ein Zeichen, und Uwe wischte sich schnell mit dem Handrücken über den Mund.

			»Weg?«

			Nick nickte. 

			»Geld«, erwiderte Nick nüchtern und ohne weitere Erklärung.

			»Besser als Anna zurückgewinnen, oder?«, scherzte Uwe. 

			Doch seine Bemerkung kam bei seinem Freund nicht so gut an.

			»Das ist nicht witzig, Uwe. Es ist eine ziemlich große Summe, um die es geht. Außerdem hat er sich früher öfter Geld von Anna geliehen, was sie allerdings nie wiederbekommen hat. Jetzt scheint er richtig tief in der Kreide zu stehen, sonst wäre er kaum persönlich bis nach Sylt gekommen, zumal er seit über zwei Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr hatte.«

			»Und jetzt? Will Anna ihm das Geld geben?«

			Nick zuckte nur mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck aus seinem Glas.

			»Ich hoffe nicht, aber du kennst sie. Sie ist zu anständig und hilfsbereit. Was prinzipiell für sie spricht. Sie will sich keine Vorwürfe machen, falls ihm wegen dieser Sache etwas zustoßen sollte. Was immer das heißen mag.«

			Uwe beobachtete seinen Freund aufmerksam.

			»Es geht aber nicht nur um das Geld, habe ich recht? Nick?«

			Nick ging nicht darauf ein, sondern starrte in sein Bierglas vor sich auf dem Tisch, das er mit beiden Händen umfasste. Die Schaumkrone darauf hatte sich längst aufgelöst. Das Bier war warm geworden und schmeckte auch nicht mehr besonders gut. Eigentlich hatte er gar keinen Durst, geschweige denn Lust auf ein Bier. 

			»Hast du Angst, dass alte Gefühle erwachen könnten und Anna zu ihm zurückgehen könnte?«, fuhr Uwe vorsichtig fort. »Ist das nicht der wahre Grund?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Nick leise und fixierte weiter sein Bierglas vor sich.

			»Entschuldige bitte, Nick, aber du spinnst. Anna verlässt dich niemals. Ihr seid quasi für einander gemacht. Glaubst du, sie ist nur wegen des Hauses auf Sylt geblieben? Das hätte sie verkaufen können oder als Ferienhaus nutzen können oder was weiß ich was. Nein, Nick. Du bist der einzige Grund, warum sie hiergeblieben ist. Das war von der ersten Minute an klar. Ich muss es wissen, schließlich war ich dabei. Vergiss nicht, was ihr in der kurzen Zeit schon alles zusammen durchgemacht habt. Glaub mir, euch verbindet viel mehr, als du denkst.«

			»Das will ich gar nicht in Frage stellen. Aber ich könnte es nicht ertragen, Anna zu verlieren. Und als ich diesen Kerl bei uns zu Hause gesehen habe, habe ich überreagiert.«

			»Vermutlich. Dann solltest du jetzt lieber bei Anna sein und nicht mit mir Bier trinken. Los, sieh zu, dass du nach Hause kommst! Wir sehen uns doch morgen sowieso. Wir trinken ein anderes Mal etwas zusammen. Dann schmeckt es wenigstens richtig und macht mehr Spaß.«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Danke, Uwe!«

			»Nicht nur wahrscheinlich, ganz bestimmt sogar.«

			Uwe lächelte und klopfte seinem Kollegen freundschaftlich auf den Rücken. Nick war aufgestanden, trank schnell sein Glas leer, legte einen Geldschein auf den Tisch und machte sich auf den Weg nach Hause.

			
			Ich brauchte ebenfalls frische Luft, hatte mir Pepper geschnappt und war mit ihm an den Strand nach Rantum gefahren. Hier lief ich am liebsten. Auf dem Parkplatz stand lediglich ein weiteres Auto, und nur wenige Spaziergänger waren unterwegs, denn es wurde bereits langsam dunkel. Aber das war mir egal. Ich hatte diesen unbeschreiblichen Wunsch verspürt, am Meer zu laufen. Der Wind zerzauste mein langes Haar, und ich atmete die salzige Luft tief ein. Ich spürte bei jedem bewussten Atemzug, wie sich meine Lungen damit vollsogen. Am Strand konnte ich Kraft tanken und zur Ruhe kommen. Hier tanzten meine Sinne, und ich fühlte mich frei und konnte meine Gedanken sortieren. Ich lief eine Weile an der Wasserkante entlang, ließ alles Revue passieren und beschloss schließlich, Marcus das Geld dieses Mal nicht zu geben. Nicht, weil Nick es vermutlich nicht für gutheißen würde und auch nicht, weil ich mich an Marcus in irgendeiner Weise rächen wollte, sondern weil ich es nicht wollte. Ich war sicher, dass es nicht die Hilfe gewesen wäre, die Marcus brauchte. Marcus musste endlich lernen, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Wenn ich ihn unterstützen würde, würde es nicht lange dauern und er würde erneut vor unserer Tür stehen mit einer weiteren Forderung. Und er würde vermutlich abermals beteuern, dass er mir alles zurückzahlen würde, was er allerdings nicht tun würde. Es würde endlos so weitergehen, und ich würde nie zur Ruhe kommen. Durch meine Erbschaft, die ich gemacht hatte, wäre ich durchaus in der Lage gewesen, eine Summe in der Höhe, wie Marcus sie benötigte, aufzubringen, aber darum ging es letztendlich gar nicht. Selbst wenn er von irgendwelchen Leuten bedroht wurde, würden sie ihn vermutlich nicht gleich umbringen, beruhigte ich mich. Schließlich wollten sie ihr Geld zurückbekommen. Vielleicht tat es ihm ganz gut, dass er ein bisschen unter Druck geriet, dachte ich. Das würde ihm vielleicht endlich eine Lehre sein. Ich musste Nick zustimmen, Marcus war alt genug und musste mit den Konsequenzen für sein Handeln allein zurechtkommen. Es war allerhöchste Zeit. Ich war nicht verantwortlich für ihn und brauchte kein schlechtes Gewissen haben. 

			Ich rief nach Pepper, der ein ganzes Stück vor mir her lief, und machte mich auf den Rückweg zum Parkplatz. Ich sehnte mich plötzlich nach Nick und hoffte, er würde da sein, wenn ich nach Hause kam.

			
			Als ich mit meinem Wagen auf dem Parkplatz vor unserem Haus ankam, nahm ich erleichtert zur Kenntnis, dass Nicks Kombi dort parkte. Ich stieg aus und ging mit Pepper ins Haus. In der Diele legte ich meine Jacke ab, zog die dicken Schuhe aus, an denen trotz sorgfältigen Abklopfens ein Rest Sand klebte, und ging auf Socken in den Wohnbereich. Dort war das Licht eingeschaltet, aber von Nick weit und breit nichts zu sehen. In der Küche war er nicht, denn dort brannte kein Licht. Das hatte ich gesehen, als ich die Haustür aufschloss. Da hörte ich oben das Wasser der Dusche rauschen. Pepper hatte es sich in seinem Körbchen bequem gemacht und schlief. Er war vom ausgiebigen Toben am Strand müde. Ich ging die Treppe nach oben ins Schlafzimmer, von dem aus man ins Badezimmer gelangte. Die Schiebetür war nicht ganz geschlossen. Ich schob sie ein Stück weiter auf und schlüpfte durch den Spalt hindurch. Ein feiner Nebel aus warmem Wasserdampf schlug mir entgegen, ähnlich wie in einer Dampfsauna. Neben der Dusche lagen Nicks Laufsachen auf dem Boden. Er war früher zurückgekommen und wohl eine Runde joggen gewesen. Ich konnte die Silhouette seines wohlgeformten Körpers durch die satinierte Scheibe der Duschabtrennung sehen, und ein angenehm warmes Gefühl durchfuhr mich. Er schien mich ebenfalls bemerkt zu haben, denn er drehte sich zu mir um. Doch er stellte das Wasser nicht ab, sondern zog mich wortlos, bekleidet wie ich war, zu sich unter den warmen Wasserstrahl. Wir begannen uns leidenschaftlich zu küssen. Dabei wanderten unsere Hände begierig jeweils über den Körper des anderen. Ein durchnässtes Kleidungsstück von mir nach dem anderen fiel zu Boden. 

			
			Später, als wir in der Küche saßen und zu Abend aßen, sagte ich: »Ich habe übrigens beschlossen, Marcus das Geld nicht zu geben, egal, was passiert oder wer ihm auf den Fersen ist. Du hattest recht, er ist alt genug und für sein Handeln selber verantwortlich.«

			»Anna, das ist allein deine Entscheidung, du musst es nicht mir zuliebe tun. Es ist dein Geld.«

			»Das tue ich auch nicht, und es ist unser Geld. Ich möchte, dass du weißt, dass mir Marcus überhaupt nichts mehr bedeutet. Ich war ebenso überrascht wie du, als er plötzlich vor unserer Tür stand. Ich habe ihm klar zu verstehen gegeben, dass er von mir nichts zu erwarten hat. Hoffentlich hat er es verstanden und kreuzt nie wieder auf.«

			Ich fühlte mich gleich viel besser, als ich es ausgesprochen hatte. 

			»Es tut mir leid, dass ich weggegangen bin. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war.« 

			Nick hatte den Kopf schuldbewusst gesenkt, sah mich entschuldigend an und lächelte.

			»Es ist okay. Ich glaube, wir haben uns beide blöd benommen. Aber die ganze Sache ist es nicht wert, dass wir uns deshalb streiten. Und schon gar nicht wegen Marcus«, sagte ich, schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln und streichelte Nicks Hand. »Mit wem warst du verabredet?«

			»Mit Uwe, aber ich war nicht lange dort. Wir wollten ein Bier zusammen trinken, aber ich bin lieber nach Hause gefahren. Da du nicht zu Hause warst, habe ich kurzerhand beschlossen, mir meinen Frust abzulaufen. Kann nicht schaden. Der Frühling ist da und der Sommer auch nicht mehr fern.«

			Er zeigte auf seinen Bauch und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

			»Sicher, du hast es gerade nötig.« 

			Ich rollte mit den Augen und musste schmunzeln. Nick hatte einen Körper, dessen Anblick jede Frau schwach werden ließ, mich eingeschlossen. Da fiel mir spontan der Satz meiner Mutter ein, als sie Nick das erste Mal gesehen hat. 

			»Ein Bild von einem Mann«, hatte sie gesagt – und da war er vollständig bekleidet gewesen. 

			»Ich habe übrigens angefangen, unsere Gästeliste zu vervollständigen. Wenn du morgen Zeit hast, könnten wir gemeinsam drübersehen. Es wird höchste Zeit, dass wir die Einladungen verschicken«, stellte ich fest.

			»Stimmt. Morgen habe ich nichts vor nach Feierabend. Bis auf eine kleine Überraschung morgen Abend. Was steht bei dir an morgen?«

			»Eine Überraschung? Was denn?«

			»Wird nicht verraten, sonst ist es ja keine Überraschung mehr. Also, wie sieht dein Plan für morgen aus?«

			»Bitte!«, bettelte ich und setzte einen verführerischen Blick auf. 

			Aber Nick schüttelte nur amüsiert den Kopf.

			»Dann halt nicht«, erwiderte ich und machte einen Schmollmund. Doch Nick hatte kein Erbarmen. Daher fuhr ich fort: »Also vormittags wollte ich an meinem Entwurf für das Grundstück in Kampen weiterarbeiten, und um 15 Uhr bringt Britta Ben und Tim zum Klavierunterricht vorbei. Aber im Anschluss stehe ich dir voll und ganz zur Verfügung.«

			»Klingt ausgezeichnet.«

			Nick nickte zufrieden.

		

	
		
			Kapitel 8

			Um kurz nach 10.00 Uhr morgens klingelte mein Handy, das neben mir auf dem Schreibtisch lag. Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich erschrocken zusammenfuhr, denn ich hatte vergessen, es nach meinem gestrigen Strandausflug leiser zu stellen. Normalerweise tat ich das immer, wenn ich arbeitete. Brittas Name leuchtete auf dem Display auf. Ich nahm das Gespräch entgegen.

			»Hallo, Britta! Was gibt’s? Ihr sagt nicht etwa den Unterricht heute Nachmittag ab, oder?«

			»Hallo, Anna, nein, es bleibt dabei. Ich bringe die Jungs heute wie besprochen bei dir vorbei. Sie haben sogar eifrig geübt. Ich hätte nie gedacht, dass sie wirklich am Ball bleiben würden und das Klavierspielen so ernst nehmen. Es scheint ihnen wirklich viel Spaß zu machen. Du bist eine tolle Lehrerin. Und das sind nicht meine Worte.«

			»Sie sind auch äußerst talentiert. Es macht richtig Spaß, mit ihnen zu üben. Aber weswegen rufst du an?«, wollte ich wissen.

			»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es ist allerdings ein bisschen heikel. Und bitte halte mich nicht für hysterisch.«

			»Sag schon, worum geht es?«

			»Könntest du heute um 13 Uhr nach Munkmarsch fahren?«

			»Nach Munkmarsch? Ja sicher, aber was soll ich da?«

			Munkmarsch war ein sehr kleiner Ort zwischen Keitum und Braderup an der Wattseite. Bis auf den Yachthafen und einem Hotel der Luxusklasse bot der Ort wenig Spektakuläres, sofern man pure Unterhaltung suchte. Dort ging es beschaulich und ruhig zu.

			»Ich habe heute Morgen gehört, wie Jan sich verabredet hat, am Hafen von Munkmarsch. Bitte, Anna, kannst du dich dort umsehen? Vielleicht siehst du ja, mit wem er sich verabredet hat. Dann hätte ich endlich Klarheit. Der genaue Termin ist um 13 Uhr.«

			»Du hättest Klarheit, wenn du offen mit ihm reden würdest. Aber gut«, seufzte ich, »wenn es dir hilft. Aber du weißt schon, dass ich kein Freund von solchen Aktionen bin, oder?«

			»Ich weiß, ich weiß, aber bitte tu es für mich! Ich wäre dir unendlich dankbar«, flehte sie mich an. »Und Pepper lässt du besser zu Hause, sonst erkennt Jan dich an dem Hund.«

			»Schon gut, ich mache es. Weißt du übrigens, wer mich gestern besucht hat? Hier zu Hause?«

			»Nein, keine Ahnung. Wer?«

			»Marcus!«

			Britta verschlug es für einen kurzen Augenblick glatt die Sprache. Und das sollte wirklich etwas heißen. 

			»Das glaube ich nicht! Marcus ist auf Sylt? Dafür hat er also deine Adresse benötigt. Das hätte ich mir gleich denken können. Wieder mal einer seiner miesen Tricks. Der ändert sich nicht mehr. Und was wollte er von dir?«

			»Na, dreimal darfst du raten. Geld natürlich, was wohl sonst! Ein Inkassounternehmen ist ihm auf den Fersen, hat er jedenfalls behauptet. Aber ich habe ihm nichts gegeben und werde es auch nicht tun. Du kannst ganz beruhigt sein.«

			»Das will ich schwer hoffen. Was hat Nick dazu gesagt?«

			»Die beiden mögen sich nicht besonders, wie du dir vorstellen kannst. Nick kam gerade nach Hause, als Marcus bei uns auf dem Sofa saß. Es war ein stiller Revierkampf. Ich habe Marcus klargemacht, dass es sich zwischen uns ein für allemal erledigt hat und er von mir keinerlei Unterstützung zu erwarten hat. Ich denke, er hat es verstanden. So schlecht kann es ihm nicht gehen, denn er konnte sich einen unangebrachten Seitenhieb in Bezug auf meine Beziehung zu Nick nicht verkneifen. Und das war nicht die einzige Unverschämtheit. Aber mit Details möchte ich dich lieber verschonen.«

			»Typisch Marcus. Hoffentlich bist du ihn endgültig los«, sagte Britta. »Bislang hat er es immer wieder geschafft, dich weichzukriegen. Bleib bloß hart.«

			»Darauf kannst du dich verlassen. Ich rufe dich an, wenn ich etwas wegen der Sache mit Jan herausgefunden habe. Aber es ist bestimmt völlig harmlos. Du wirst sehen! Ich werde mich pünktlich in Munkmarsch auf die Lauer legen.«

			
			Um 12.30 Uhr machte ich mich auf den Weg nach Munkmarsch. Pepper ließ ich zu Hause, auch wenn es albern war. Er sah mich verwundert mit großen Augen an und legte den Kopf schief, als ich mir die Jacke anzog und anschließend nicht seine Leine in die Hand nahm.

			»Pepper, nun guck nicht so traurig. Ich komme gleich wieder. Herrchen kommt heute auch früher. Dann drehen wir gemeinsam eine ausgiebige Runde am Strand. Sei schön brav und mach keinen Blödsinn! Pass gut aufs Haus auf«, verabschiedete ich mich und zog die Haustür hinter mir zu. 

			Sein Blick war herzerweichend, und ich wäre beinahe schwach geworden und hätte ihn doch mitgenommen. Dann stieg ich in meinen Wagen und fuhr los. Als ich Munkmarsch erreicht hatte, suchte ich eine Abstellmöglichkeit für mein Auto und parkte schließlich in einer Seitenstraße. Ich stieg aus und schlenderte zu Fuß in Richtung Hafen. Mein langes Haar hatte ich unter einer dunkelblauen Baseballkappe verborgen und den Kragen meiner Daunenjacke hochgeschlagen. So hoffte ich, würde mich Jan nicht gleich erkennen, falls er mir begegnete. Ich kam mir bei diesem Detektivspiel albern vor. Aber was tat man nicht alles für seine beste Freundin. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass Jan sich nicht mit einer Frau treffen würde, denn ich wusste nicht, wie ich es Britta beibringen sollte, wenn es wirklich so sein sollte. Die Uhr auf meinem Handy zeigte an, dass es genau 13 Uhr war. Ich sah mich suchend um, aber von Jan war weit und breit nichts zu erkennen und auch nicht von seinem Wagen mit der markanten Aufschrift des Hotels mit dem großen Stern. Das Auto wäre mir sofort ins Auge gefallen. Britta konnte nicht näher beschreiben, wo genau Jan verabredet war. Vielleicht saß er im Restaurant ›Fährhaus‹, das direkt am Hafen lag. Ich ging ans Wasser und setzte mich dort auf eine Bank. Die Strahlen der Aprilsonne wärmten angenehm mein Gesicht. Meine Sonnenbrille hatte ich dummerweise im Auto liegen lassen. Die hätte ich gut gebrauchen können, schon allein zu Tarnungszwecken. Aber nur aus diesem Grund wollte ich nicht zurück zum Wagen gehen. Ich sah umher und betrachtete die einzelnen Boote, eingebettet in die malerische Umgebung des Hafens. Der eine oder andere Bootsinhaber war gerade dabei, sein Wasserfahrzeug für die neue Saison fit zu machen und die letzten Spuren des Winters endgültig zu beseitigen. Überall an Deck wurde geschrubbt, gestrichen und gearbeitet. Der Hafen von Munkmarsch war ursprünglich der wichtigste Fährhafen auf Sylt, bevor er seine Bedeutung diesbezüglich verlor und der künstlich geschaffene Hindenburgdamm die wichtigste Verbindung zwischen Festland und Insel wurde. Einst kamen die Touristen mit dem Schiff in Munkmarsch an und fuhren anschließend mit Kutschen oder der Inselbahn weiter in die anderen Orte. Das war aber schon viele Jahrzehnte her. Heutzutage kamen die meisten Urlauber mit ihren eigenen Fahrzeugen und wurden per Autozug über den Hindenburgdamm auf die Insel transportiert. Oder sie reisten ganz bequem mit dem Flugzeug an. Der Hafen war mittlerweile ein beliebter Ort bei Seglern, auch wenn er nur gezeitenabhängig erreichbar war. 

			Als ich gedankenverloren umherblickte, tauchte plötzlich unten am Wasser eine Gestalt auf. Bei dem Mann handelte es sich tatsächlich um Jan. Ich erkannte ihn sofort an seiner roten Jacke, die er meistens trug. Ich faltete meine mitgebrachte Karte von Sylt aus und tarnte mich so als Tourist. Dahinter konnte ich mich verstecken und trotzdem alles beobachten, ohne erkannt zu werden. Ich kam mir in diesem Augenblick lächerlich vor. Ich sah Jan, der den Arm hob und zielgerichtet auf jemanden zuging. Und dann erblickte ich sie. Eine große schlanke Frau mit langem blondem Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten hatte. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, die sie nun abnahm. Jan gab ihr die Hand zur Begrüßung. Er lachte freudestrahlend, und sie erwiderte sein Lachen. Ich konnte nicht glauben, was sich vor meinen Augen abspielte. Jetzt legte Jan seine Hand zwischen ihre Schulterblätter und geleitete sie in das Restaurant. Er hielt ihr galant die Tür auf, und beide verschwanden darin. Ich saß wie gelähmt auf meiner Bank und ließ die Karte auf meine Knie sinken. Mir war fast ein bisschen schlecht. Was sollte ich nun machen? Ebenfalls in das Restaurant gehen? Mich vor den beiden aufbauen und Jan darin erinnern, dass er eine Frau und zwei Kinder hatte, die zu Hause warteten? Nein, ich würde mich lächerlich machen. Dazu fehlte mir schlichtweg der Mut. Obwohl, wenn ich so richtig in Rage geriet, war ich zu ganz anderen Dingen fähig, wie ich vor gar nicht langer Zeit erst feststellen konnte. Allerdings war dies mit der jetzigen Situation überhaupt nicht zu vergleichen gewesen. Was aber sollte ich tun? Britta anrufen, damit sie sich selbst vor Ort von ihrem untreuen Ehemann überzeugen konnte? Oh Gott, Britta, kam es mir in den Sinn. Sie wartete vermutlich sehnsüchtig jede Minute auf meinen Anruf, um zu hören, dass alles ganz anders war, als sie annahm. Und jetzt das! Ich beschloss, ein Stück näher an das Restaurant heranzugehen. Vielleicht konnte ich einen Blick auf die beiden erhaschen. Allerdings musste ich dabei vorsichtig sein, dass ich nicht erkannt wurde. Jan würde mir niemals glauben, dass ich zufällig hier herumschlich. Schon gar nicht in meinem Aufzug. Das würde ich mir nicht einmal selbst glauben. Außerdem konnte ich nicht überzeugend lügen. Das konnte ich noch nie. Ich faltete die Karte zusammen, steckte sie in meine Handtasche und steuerte mit stetig wachsendem Unbehagen auf das Restaurant zu. Langsam ging ich an den geparkten Autos davor vorbei und schielte immer wieder durch die Scheiben in den Gastraum. Dann erblickte ich Jan. Zu meinem Glück saß er mit seiner Begleiterin direkt an einem der Fenster, den Rücken zu mir gekehrt. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren, denn die Frau lachte herzlich. Ich wusste gar nicht, dass Jan so ein Charmeur sein konnte. Ein Kellner brachte gerade zwei Tassen Kaffee und stellte sie vor ihnen auf dem Tisch ab. Ich fühlte mich so hilflos und gleichzeitig wütend. Dieser harmonische Blick versetzte mir einen Stich ins Herz, wenn ich an Britta dachte. Das hätte ich Jan niemals zugetraut. Auch Nick hatte sich offensichtlich in Jan getäuscht. Konnte man denn niemandem mehr vertrauen? Plötzlich spürte ich meine Blase. Ich musste dringend auf die Toilette. Ich hätte zu Hause gehen sollen. Vor allem, weil ich den ganzen Vormittag so viel grünen Tee getrunken hatte. Kurzerhand betrat ich den Eingangsbereich des Restaurants und fragte eine Kellnerin, ob ich die Toilette benutzen dürfte. Sie nickte mir freundlich zu und zeigte in die Richtung, in die ich umgehend verschwand. Als ich zurückkam, konnte ich einen kurzen Blick in den Gastraum werfen. Es war nicht viel los um diese Zeit. Da saß noch immer Jan mit seiner blonden Begleitung. Sie war wirklich eine sehr attraktive Erscheinung. Ich schätzte sie auf höchstens Ende 30 und somit älter als Britta. Aber ich konnte mich täuschen. Im Schätzen war ich wirklich nicht gut, schon gar nicht, wenn es darum ging, das Lebensalter von Personen zu erraten. Die Frau und Jan waren in irgendwelche Unterlagen vertieft, die vor ihnen ausgebreitet auf dem Tisch lagen. Sofort keimte Hoffnung in mir auf, dass es sich um ein geschäftliches Treffen zwischen den beiden handelte. Ich hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, da registrierte ich, wie Jan seine Hand auf den Unterarm der Frau legte und sie ihn daraufhin anlächelte. Ich bekam fast keine Luft bei diesem Anblick und verließ schleunigst das Restaurant. Draußen vor der Tür atmete ich tief durch und machte mich zurück auf den Weg zu meinem Wagen. Ich hatte genug gesehen. Ich überlegte, was ich als Nächstes machen sollte. Ich musste Britta erzählen, was ich beobachtet hatte, es half alles nichts. Sie musste die Wahrheit erfahren und ihren Mann zur Rede stellen. Je eher, desto besser. Das war die einzige Möglichkeit, auch wenn es nicht die angenehmste Aufgabe war. Völlig in meine Gedanken vertieft, erschrak ich fast zu Tode, als neben mir plötzlich ein Wagen hielt und eine Männerstimme meinen Namen rief. 

			»Hallo, Anna! Warte!«

			Ich sah zu der Seite, von der die Stimme kam, und erkannte Marcus durch die heruntergelassene Scheibe seines Wagens. 

			»Lass mich endlich in Ruhe, Marcus. Ich dachte, ich hätte mich gestern klar genug ausgedrückt. Du bekommst von mir kein Geld.«

			»Können wir nicht noch einmal darüber reden? Bitte! Anna!«

			Er hielt an und sprang aus dem Wagen. Dann kam er über die Straße gelaufen, stellte sich direkt vor mich und packte mich mit beiden Händen an den Schultern.

			»Lass mich augenblicklich los!«, forderte ich ihn lautstark auf, sodass einige Passanten auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu uns herübersahen. 

			Aber es war mir egal, ihnen anscheinend ebenfalls, denn sie gingen unbekümmert weiter.

			»Schon gut«, sagte Marcus beschwichtigend und ließ mich los. »Bitte, können wir nicht vernünftig miteinander reden wie erwachsene Leute?«

			»Nein, können wir nicht. Da gibt es nichts mehr zu reden. Und jetzt sage ich es dir zum letzten Mal: Lass mich in Frieden, Marcus! Wir haben rein gar nichts mehr miteinander zu tun. Ich bin für deine Probleme nicht zuständig. Ich habe dir in der Vergangenheit oft genug geholfen. Jetzt ist endgültig Schluss damit. Hast du das verstanden? Und wage es bloß nicht, mich noch mal anzufassen.«

			»Was dann? Schickst du mir sonst deinen Superbullen auf den Hals?«, erwiderte Marcus und bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck, der mich erschauern ließ.

			»Nick hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Halt ihn da raus«, konterte ich und versuchte selbstbewusst zu klingen. 

			Meine Stimme bebte vor Anspannung, und ich hatte plötzlich Angst vor Marcus, wollte es aber unter keinen Umständen zeigen. In solch einer Verfassung hatte ich ihn noch nie erlebt. Er war mir gegenüber zuvor niemals handgreiflich geworden, das musste ich ihm lassen. In diesem Augenblick fuhr ein Auto an uns vorbei. Der Fahrer verlangsamte sein Tempo und ließ die Scheibe herunter. Ich erkannte sofort den großen Stern seitlich auf dem Wagen. 

			»Alles okay, Anna? Brauchst du Hilfe? Kann ich dich mitnehmen?«

			Es war Jan. Doch gerade in diesem Moment wurden jegliche Geräusche vom Dröhnen der Triebwerke eines Flugzeuges übertönt, das gerade zum Landeanflug auf Sylt ansetzte und man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Dieser riesige Vogel aus Stahl wirkte ein bisschen unheimlich, wie er schwerfällig zwischen den grauen Wolkenfetzen am Himmel immer tiefer über uns hinweg schwebte. Man konnte den Eindruck gewinnen, er würde jeden Augenblick herunterfallen. Es blieb mir ein Rätsel, wie solch ein tonnenschwerer Koloss überhaupt in der Luft bleiben konnte. Normalerweise nahmen die Flugzeuge die Route über Keitum, wenn sie die Insel ansteuerten. Sicherlich hatte dieser Kurswechsel einen Grund, überlegte ich und sah der Maschine nach.

			»Ja, ja, es ist alles in Ordnung, Jan! Ich komme zurecht! Du brauchst mich nicht mitnehmen, ich bin selbst mit dem Wagen da. Aber danke!«, antwortete ich, als das Grollen langsam verebbte.

			Ausgerechnet Jan sollte meine Rettung sein? Die Situation erschien mir mehr als grotesk. Marcus hatte sein Gesicht abgewendet, als wolle er nicht von Jan erkannt werden. 

			»Okay, wie du willst! Dann viele Grüße an Nick!«, rief Jan, bevor er weiterfuhr.

			Ich winkte ihm freundlich zu und kam mir gleichzeitig wie eine Verräterin vor. 

			»Ich glaube, er hat mich nicht erkannt«, bemerkte Marcus, als Jans Wagen außer Sichtweite war.

			»Er weiß vermutlich ohnehin, dass du auf Sylt bist. Ich habe es Britta erzählt.«

			»Typisch! Weiberkram«, zischte Marcus wütend.

			»Mach’s gut, Marcus!«, erwiderte ich lediglich und war im Begriff, mich umzudrehen, als Marcus sich mir erneut in den Weg stellte. 

			In der jetzigen Situation bereute ich es zutiefst, dass ich Pepper zu Hause gelassen hatte. Marcus hätte es vermutlich niemals gewagt, mich nur anzurühren, wenn der Hund dabei gewesen wäre. Er hatte schon immer panische Angst vor großen Hunden gehabt. Das war eindeutig nicht mein Tag heute.

			»Ist das wirklich dein absolut letztes Wort, Anna?«, fragte er und sah mich eindringlich an.

			»Ja, Marcus, und jetzt lass mich bitte vorbei, wenn du nicht willst, dass ich gleich einen riesigen Aufstand veranstalte.«

			Wider Erwarten machte er demonstrativ einen Schritt zur Seite und ließ mich passieren. Ohne ein weiteres Wort ging er über die Straße, stieg in seinen Wagen und fuhr weg, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Verblüfft sah ich ihm einen Augenblick nach und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. Als ich hinterm Steuer saß und die Fahrertür geschlossen hatte, bemerkte ich, wie meine Hände zitterten. Britta wollte ich nicht sofort, sondern erst später anrufen, wenn ich mich gefangen hatte. Ich war momentan emotional zu aufgewühlt, um mit ihr vernünftig sprechen zu können. Plötzlich sehnte ich mich nach Nicks Nähe. Er vermittelte mir stets das Gefühl von Ruhe und Geborgenheit. Ich bog mit meinem Wagen auf die Hauptstraße und weiter nach Wenningstedt ab, weil ich auf dem Weg schnell beim Bäcker ein Brot kaufen wollte. Als ich durch Braderup fuhr, bemerkte ich einen schwarzen Wagen, der mir dicht folgte und beinahe aufgefahren wäre. 

			»Dann überhol doch, du Blödmann!«, schimpfte ich laut vor mich hin und blickte wütend in den Rückspiegel. Diese Drängelei konnte ich überhaupt nicht ausstehen. »Ist doch genügend Platz!«

			Aber der Fahrer machte keinerlei Anstalten zu überholen, sondern klebte lieber weiterhin an meiner Stoßstange.

			
			Uwe kam mit einem Blatt Papier in der Hand an Nicks Schreibtisch und hielt es ihm vor die Nase.

			»Was ist das?«, erkundigte sich Nick und sah von seinem Computerbildschirm auf.

			»Ist eben reingekommen. Eine Vermisstenanzeige. Sieh selbst!«

			Nick nahm ihm den Ausdruck mit dem Foto darauf ab und überflog den Text: Viola Schröffner, 26 Jahre alt, 1,70 Meter, grüne Augen, groß, schlank, bekleidet mit Jeans und einer leichten grauen Daunenjacke, wohnhaft in Hamburg, zuletzt gesehen am 29. März zu Fuß am Hamburger Hauptbahnhof. Das Bild zeigte eine junge hübsche Frau mit langen dunklen Haaren. Sie hatte ein attraktives Gesicht und lachte selbstbewusst in die Kamera. Ein bisschen erinnerte sie ihn an Anna. Aber Anna war wesentlich hübscher. Die Frau auf dem Foto hatte einen überheblichen Gesichtsausdruck, fand Nick, ihr Lachen wirkte künstlich.

			»Sieht gar nicht übel aus, was?«, stellte Uwe beim erneuten Betrachten des Bildes fest.

			»Hm, geht so. Haben wir darüber hinaus Anhaltspunkte zu ihrem Verschwinden? Hintergründe, die ein Verschwinden erklären könnten? Von wem wurde sie zuletzt gesehen?«, wollte Nick wissen.

			Uwe ließ sich ihm gegenüber auf seinen Schreibtischstuhl fallen, sodass dieser sich gefährlich nach hinten neigte und ein ächzendes Geräusch von sich gab. Lange würde das Möbelstück diese Strapazen nicht mehr überstehen, befürchtete Nick. Uwe hatte den Winter über noch an Gewicht zugelegt. Er musste dringend etwas für seine Gesundheit tun. Nick hatte sich vorgenommen, mit seinem Freund bei passender Gelegenheit darüber zu sprechen. Aber der Zeitpunkt musste stimmen, schließlich wollte er ihm nicht zu nahe treten. Uwe sollte es unter keinen Umständen falsch verstehen. Es war ein heikles Thema, denn manche Kollegen machten sich bereits hinter seinem Rücken über ihn lustig.

			»Nein. Wir wissen nur, dass die junge Frau seit einigen Tagen vermisst wird. Sie wird auf der Insel vermutet. Sie kommt öfter her, wenn sie sich eine Auszeit gönnt. Sie hatte angeblich Ärger mit ihren Eltern. Scheint eine von diesen verwöhnten Töchtern zu sein, die sich in der Weltgeschichte herumtreiben. Die Eltern haben bei den Hamburger Kollegen ausgesagt, dass sie fest annehmen, dass sich ihre Tochter, Viola, vermutlich im Ferienhaus ihrer Familie aufhalten könnte.« Uwe rollte mit den Augen, als er den Vornamen aussprach. »Das hat sie wie gesagt schon öfter gemacht. Nur dieses Mal können sie sie telefonisch nicht erreichen. Auch die Nachbarn haben sie nicht gesehen. Und das ist ungewöhnlich. Sonst finden regelmäßig wilde Partys in dem Haus in Kampen statt. Nicht selten wurden unsere Kollegen gerufen, weil die jungen Herrschaften es etwas zu bunt getrieben haben.«

			»Warum suchen die Eltern nicht selbst nach ihr, wenn sie annehmen, dass sie hier ist? Mit 26 Jahren ist sie eine erwachsene Frau und muss sich schließlich nicht bei ihren Eltern abmelden. Vielleicht will sie gar nicht gefunden werden und ist untergetaucht. Hat das schon jemand in Erwägung gezogen? Wir haben doch wirklich andere Sachen zu tun«, erklärte Nick mit leicht verärgerter Stimme.

			»Das darfst du mich nicht fragen. Die Familie hat mehrfach versucht, sie zu erreichen, aber sie geht nicht an ihr Handy, und langsam machen sich alle ernsthaft Sorgen. Allerdings gehen die Kollegen auf dem Festland nicht von einem Entführungsfall aus, da sich bislang kein Kidnapper gemeldet hat. Eine Lösegeldforderung gibt es auch nicht. Die Herrschaften sind etwas betuchter, wenn du verstehst, was ich meine. Und sie sind mit dem Polizeipräsidenten befreundet. Noch Fragen?« 

			Uwe zog eine Grimasse. 

			»Na, toll«, stöhnte Nick, »daher weht der Wind. Dann dürfen wir den persönlichen Babysitter spielen und das verwöhnte Töchterchen auf der ganzen Insel suchen, während sie sich vermutlich ein schönes Leben macht und nur ihre Eltern ärgern will. Großartig!« Er sah auf seine Uhr. »So, aber jetzt ist Schluss. Heute muss ich pünktlich weg. Die Zwillinge von Britta und Jan kommen gleich zum Klavierunterricht, und ich habe Anna versprochen, sie bei der Hausarbeit zu unterstützen. Sie hat schließlich zu tun. Sie hat übrigens einen äußerst lukrativen Auftrag für eine Grundstücksgestaltung in Kampen erhalten, an dem sie arbeitet. Der Haushalt kann nicht nur an Anna hängenbleiben.«

			»Kein Problem, geh nur. Dann ist also alles okay bei euch?«, erkundigte sich Uwe.

			»Ja, es war für uns beide eine blöde Situation, als Marcus so unerwartet aufgetaucht ist. Aber es ist alles wieder in Ordnung. Wir haben darüber gesprochen. Heute Abend entführe ich Anna ins ›Sylter Stadtgeflüster‹. Es soll eine Überraschung werden.«

			»Das freut mich zu hören.« Uwe wirkte zufrieden. Dann griff er neben sich und zog eine Akte von dem dicken Stapel vor sich. »Ich werde Papierkram erledigen, sonst kommt man ja nicht dazu. Tina ist heute Abend beim Sport und kommt ohnehin später. Ich wünsche euch beiden jedenfalls einen schönen Abend. Genießt das fantastische Essen. Bis morgen dann! Und Grüße an Anna! Vielleicht können wir uns alle mal wieder zum gemeinsamen Kochen treffen. Tina hat auch schon gefragt, ob ihr Lust dazu hättet.«

			»Gerne, ich werde es mit Anna besprechen. Tschüss!«

			Nick griff nach seiner Jacke und verließ das Polizeirevier. 

			
			Ich erwachte mit stechenden Kopfschmerzen, schlug die Augen auf und stellte fest, dass mein Nacken schrecklich wehtat. Wo war ich? Was war passiert? Um mich herum war es absolut dunkel. Nur ein schwacher Lichtstrahl drang durch eine kleine Öffnung etwas oberhalb von mir und bildete einen dünnen Lichtkegel an der Wand. Ich versuchte mich zu erinnern, was überhaupt geschehen war, aber ich hatte jegliche Erinnerung und Orientierung verloren. Ich setzte mich auf und sah mich um. Meine Sitzgelegenheit erwies sich bei näherer Betrachtung als eine dünne Matratze direkt auf dem Fußboden. Das war alles, was ich im ersten Moment im Dämmerlicht erkennen konnte. Dann befühlte ich mit einer Hand vorsichtig meinen Nacken. An einer Stelle schmerzte er besonders stark, wie nach einem heftigen Schlag. Eine leichte Schwellung war zu erfühlen. Ich sah an mir herunter und konnte erleichtert feststellen, dass ich vollständig bekleidet war und meine Kleidung intakt. Sie wies keinerlei Beschädigungen oder Verschmutzungen auf. Vermutlich war ich nicht mit roher Gewalt hierher gebracht worden, denn offensichtliche Verletzungen an meinem Körper konnte ich nicht feststellen. Doch warum war ich hier? Die Fragen in meinem Kopf kreisten wild durcheinander. Fest stand, dass ich mich in einem Raum ohne Fenster befand, in dem es außer dieser Matratze keine weiteren Möbel gab. Jedenfalls sofern ich es im ersten Augenblick erkennen konnte. Mir war kalt und die Luft hier drinnen abgestanden. Es roch modrig wie in einem alten feuchten Kellerraum. Im Laufe der Zeit gewöhnten sich meine Augen an die spärlichen Lichtverhältnisse. Bei dem Versuch aufzustehen, wurde mir augenblicklich schwindlig, und in meinem Kopf hämmerte es. Ich ließ mich gleich wieder auf der Matratze nieder und starrte in die Dunkelheit. Dann wagte ich einen erneuten Anlauf und stand auf. Dieses Mal etwas langsamer, um meinen Kreislauf nicht zu überlasten. Ich hatte keine Vorstellung, wie lange ich bewusstlos auf der Matratze gelegen hatte. Vorsichtig stützte ich mich erst auf die Knie, mit einer Hand an der Wand, und richtete mich dann ganz behutsam auf. Mein Kopf dröhnte, und alles um mich herum drehte sich für einen kurzen Augenblick. Mir wurde schlecht. Ich lehnte mich mit einer Schulter gegen die Wand, bis der Schwindel und die Übelkeit gewichen waren. Dann bewegte ich mich langsam voran und tastete die Wände mit den Händen ab. Sie waren aus Stein und fühlten sich rau an. An einigen Stellen waren sie nass und mit einem moosigen Pelz versehen. Schließlich erreichte ich eine Tür, und mein Herz machte einen kleinen Freudensprung. Ein Ausweg? Die Tür fühlte sich glatt und kalt an und war offenbar aus Metall. Sie schien sehr dickwandig zu sein, denn als ich dagegen klopfte, gab es nur ein leises dumpfes Geräusch. Ich entdeckte eine Türklinke und drückte sie sofort hoffnungsvoll nach unten, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. So sehr ich auch daran zog, dagegen trat und mit den Fäusten hämmerte, sie blieb verschlossen und bewegte sich nicht. Neben der Tür fand ich einen Lichtschalter. Voller Hoffnung betätigte ich ihn. Er gab ein leises Klacken von sich. Doch nichts geschah. Ich versuchte es ein zweites Mal. Er funktionierte nicht, ganz egal, wie oft ich den Schalter bediente. Ich war weiterhin von Dunkelheit umgeben. Vermutlich war er defekt, oder vielleicht gab es hier gar keinen Strom. Und dann traf mich die Erkenntnis mit geballter Wucht. Ich war tatsächlich gefangen! Ein Gefühl aus Angst und Panik überrollte mich wie eine riesige Welle. Was war also geschehen? Wie war ich in dieses Gefängnis geraten? Und viel wichtiger war, warum war ich überhaupt hier? Wer hatte mich hierher gebracht? Tränen der Verzweiflung schossen mir in die Augen.

			»Hallo! Ist da jemand?«, rief ich erst zaghaft, dann immer lauter, bis ich laut schrie. »Hilfe! Ich will hier raus!« 
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